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Die Aufhebung der Simultanſchulen 
in Krefeld. 
Der jahrelang mit unermüdlicher Ausdauer und, wie wir 


nicht leugnen wollen, mit Geſchick fortgeſetzte Anſturm der Kre⸗ 


felder Ultramontanen gegen das Simultanſchul⸗Syſtem iſt endlich 
von Erfolg geweſen. Nachdem wir erſt kürzlich die Nachricht 
gebracht haben, daß von den in Krefeld eingerichteten Simultan⸗ 
ſchulen drei wieder in Konfeſſionsſchulen umgewandelt ſeien, 
mußten wir bald darauf die weitere Mittheilung hinzufügen, daß 
es bei dieſem Schritt des jetzigen Kultueminiſters nicht fein Bes 
wenden behalten werde, daß vielmehr ſchon in nächſter Zeit ein 
weiteres Vorgehen auf dem betretenen Wege zu erwarten ſei. 
Bei dem hohen Intereſſe, welches dieſer Vorgang in den weiteſten 
Kreiſen hervorgerufen hat, halten wir es für angezeigt, unſeren 


Leſern einen kurzen Ueberblick über den Verlauf, welchen dieſe 


Angelegenheit genommen hat, zu geben, und zwar an der Hand 
einer von dem Abgeordneten L. F. Seyffar dt verfaßten 
Brochüre „Die Entwickelung des Simultanſchul⸗ 


Weſens in der Stadt Krefeld.“ 


hoben und mit Genehmigung der 
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Der Verfaſſer giebt zunächſt eine Darlegung der Mißver⸗ 
hältniſſe, welche ſich in den früheren konfeſſionellen Schulen er⸗ 
geben hatten. Dieſelben ſtanden unter der Leitung einer aus 
dem Oberbürgermeiſter, zwei Direktoren höherer Schulen, ſie ben 
geiſtlichen und zwei von dem Oberbürgermeiſter ernannten 
weltlichen Mitgliedern beſtehenden Schulkommiſſion. Die Kom⸗ 
miſſion, in welcher ſich ſechs Proteſianten und ſechs Katholiken 
befanden, hatte ſich in die Geſchäfte derart getheilt, daß der 
proteſtantiſche Theil allein über die proteſtantiſchen, der 
katholiſche allein über die katholiſchen Schulen ent⸗ 
ſchied. Von irgendwelchem Einfluß der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung auf das Schulweſen war nicht die Rede. Man 
hatte ſich eben an den Gedanken gewöhnt, die Volksſchu⸗ 
len als eine Privatangelegenheit der ein⸗ 
zelnen Konfeſſionen zu betrachten und war nur be: 
müht, fid) mit dem von der Stadt zu leiſtenden pekuniären 

chuß möglichſt billig abzufinden. Die Einrichtung pe 
ſſen war nach weit er dem B 3 zurück⸗ 


en w piranten ausgefüllt und zwar o 
n überfüllteſten Klaſſen. Unter dieſen Umſtänden mußte der 
ſehr mangelhafte Schulbeſuch als eine Erleichterung 
für die Schulen betrachtet werden. In der Schul⸗Kommiſſion 
hatte ſich die Praxis herausgebildet, einen beträchtlichen Theil 
der Schüler ſchon längere oder kürzere Zeit vor Vollendung des 
vierzehnten Lebensjahres vom Schulbeſuch zu diſpenſiren. 
Das beſcheidene Lehrziel der Elementarſchule wurde nur von den 
Wenigſten erreicht. 

Schon im Jahre 1868 wurde in der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung der Wunſch laut, die Volksſchule als eigene 
Angelegenheit der Kommune zu behandeln, und die Erkenntniß 
von der Reformbedürftigkeit der vorhandenen Organiſation ſtei⸗ 
gerte ſich von Jahr zu Jahr. Aber erſt die im Beginn des 
Jahres 1872 erfolgte Ernennung Falk's zum Unterrichtsminiſter 
brachte die Möglichkeit einer durchgreifenden Aenderung. Mit 
Zuſtimmung der Regierung wurde zunächſt eine anderweite 
Bufammenfegung der ſtädtiſchen Schul⸗Kommiſſion durchgeführt. 
An Stelle der beiden von dem Oberbürgermeiſter ernannten 
weltlichen traten ſieben von der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
gewählte Mitglieder, unter denen ſich ein katholiſcher und 
ein evangeliſcher Hauptlehrer befanden. Gleichzeitig wurde 
die Umwandlung des bisherigen Drei = Klaſſen⸗Syſtems 
in das Vier⸗Klaſſen⸗Syſtem in Angriff genommen und nach 
Vollendung der erforderlichen Bauten bis Ende 1874 durchge⸗ 
führt. Unter dem Vorſitz des 1872 ins Amt getretenen Ober⸗ 
bürgermeiſters Roos, welcher die Nothwendigkeit einer gründlichen 
Reform ſofort erkannt hatte und im Einklange mit der Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung entwickelte die Schulkommiſſion eine 
lebhafte Thätigkeit. Neue Unterrichtsgegenſtände: Raumlehre, 
Naturwiſſenſchaften, Zeichnen wurden in den Lehrplan aufgenom⸗ 
men, auch dem Unterricht im Turnen und in weiblichen Hand⸗ 
arbeiten die verdiente Aufmerkſamkeit zugewendet. Je lebendiger 
aber das Intereſſe an der mit ſchweren finanziellen Opfern er⸗ 
kauften Reform bei der Vertretung der Bürgerſchaft hervortrat, 
um ſo mehr empfand man auch die offene und geheime Gegen⸗ 
wirkung der katholiſchen Geiſtlichkeit gegen das neue Syſtem, um 
ſo lebhafter wurde die Beſorgniß, daß eine unerwartet eintretende 
Beilegung des kirchenpolitiſchen Kampfes, welche unzweifelhaft 
die Wiederherſtellung der geiſtlichen Herrſchaft in der Schule 
nach ſich ziehen würde, das Schulweſen auf ſeinen alten Stand⸗ 
punkt zurückdrücken könne. 

So wurde zunächft die bisherige Schulkommiſſion aufae- 
Regierung in eine ſtädtiſche 
Kommiſſion im Sinne des $ 54 der rheiniſchen Städteordnung 
umgewandelt. Dieſe neue Kommiſſion, welche aus dem Ober⸗ 
bürgermeiſter, dem von den Stadtverordneten gewählten und von 
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Stadtverordneten beſtand, faßte den Beſchluß, die Simulta⸗ 
nifirung ſämmtlicher Volksſchulen in Vorſchlag 
zu bringen. 

Die Stadtverordneten Verſammlung ſetzte eine Kommiſſion 
zur Prüfung dieſes Vorſchlages ein und beſchloß demnächſt auf 
Grund des von dieſer Kommiſſion erſtatteten Berichts mit allen 
gegen 3 Stimmen zunächſt mit der Simultaniſirung von fünf 
Schulen vorzugehen. Die Geiſtlichkeit nahm keinen 
Anſtand, den Religionsunterricht in den 
Simultanſchulen weiter zu ertheilen. Die 
Durchführung des paritätiſchen Syſtems nahnt ihren ungeſtörten 
Fortaang, und es wurden im März 1877 weitere acht Schulen 
in Simultanſchulen umgewandelt und zwar unter gleichzeitigem 
Uebergange zu dem ſiebenklaſſigen Syſtem. 

Im Oktober 1877 hatte Krefeld 13 paritätiſche Schulen 
mit 93 Klaſſen und 5918 Kindern und 16 konfeſſionelle mit 
70 Klaſſen und 5098 Kindern. Weiter gedieh die Reform nicht. 
Die Uebernahme des Kultus miniſteriums durch Herrn von Putt⸗ 
kamer brachte die weiteren Pläne zum Stillſtand und belebte die 
Hoffnungen der Ultramontanen. Anknüpfend an eine Anſprache 
der katholiſchen Geiſtlichkeit an ihre Gemeinden, die insbeſondere 
die Eltern auf die Pflicht hinwies, nun ſelbſt mehr als bisher 
darüber zu wachen, daß der römiſch⸗katholiſche Glaube der 
Kinder in der Simultanſchule keinen Schaden erleide, bildeten 
die Führer der ultramontanen Partei eine geheime Schul⸗ 
kommiſſion, die ſich zur Aufgabe ſtellte, ein Spioniernetz über 
die fammtliden Simultanſchulen auszubreiten und die Kinder 
zu Denunziationen gegen ihre Lehrer zu veranlaſſen (tout 
comme chez nous). In den Schulen, im pfarramtlichen 
Religionsunterricht wurden die Kinder hinter dem Rücken ihrer 
Lehrer inquirirt, die hinterbrachten Aeußerungen der Letzteren 
feſtgeſtellt und alsbald mit Uebergehung der vorgeſetzten Behörde 
durch die Preſſe an die O ffentlichkeit gebracht. Wie wir ſchon 
weiter oben bemerkten, wurde die Agitation überaus geſchickt 
geführt, und es iſt derſelben leider gelungen, auch bei manchen, 
welche dem Simultanſchulweſen nicht feindlich geſinnt ſind, die 
Meinung zu erwecken, daß die Lehrer in Krefeld mit beſonderem 
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von 3000 katholiſchen Familienvätern zu ſtande, in welcher von 
dem Miniſter die Wiederaufhebung der Simultanſchulen und die 
Wiederherſtellung der konfeſſionellen Volksſchulen erbeten wurde. 
Die Zentrumspartei ermangelte nicht, der Agitation ihre Unter⸗ 
ſtützung zu leihen. Der Abgeordnete Lieber ſprach in der Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes vom 11. Februar 1880 von einer 
„wahrhaft beiſpielloſen Unterdrückung einer konfeſſionellen 
Majorität, einem Joche, welches von den Herren der Geld⸗ 
ochlokratie (Geld⸗Pöbelherrſchaft) dem arbeitenden Volke auf⸗ 
erlegt werde“. 

Was die Petition anbelangt, ſo iſt dieſelbe freilich von 
Tauſenden unterſchrieben worden, aber von allen dieſen Be⸗ 
ſchwerdeführern haben thatſächlich nur einige Dutzend die aljábr: 
lich gebotene Gelegenheit benutzt, um die Umſchulung ihrer 
Kinder durch Anmeldung bei dem Schulinſpektor zu erwirken, 
ſie haben es unterlaſſen, trotzdem ſie durch öffentliche Bekannt⸗ 
machung dazu aufgefordert wurden. Erſt im November 1880, 
als das Agitations⸗Komite darauf aufmerkſam wurde, daß der 
Schulinſpektor den an ihn gelangenden Wünſchen hinſichtlich der 
Verſetzung katholiſcher Kinder aus den Simultanſchulen in kon⸗ 
feſſionelle Schulen bereitwillig entſprach, verſchaffte man ſich eine 
Liſte aller katholiſchen Kinder in den Simultanſchulen und ver⸗ 
anlaßte nun durch perſönliche Einwirkung die Eltern, von der 
gebotenen Gelegenheit Gebrauch zu machen. Drei Viertel dieſer 
Eingaben ſind notoriſch auf dem Bureau der „Niederrheiniſchen 
Volkszeitung“ couvertirt und adreſſirt und dann als „Ausdruck 
des Volkswillens“ dem Schulinſpektor zugeſandt worden. Trotz 
alledem gelang es noch nicht, die Aufhebung der Simultan⸗ 
ſchulen von dem Miniſter von Puttkamer zu erwirken, wenn⸗ 
gleich er in ſeinem Beſcheide auf die vorerwähnte Petition be⸗ 
merkte, „daß die gegenwärtige paritätiſche Organiſation mehr⸗ 
fachen nicht unerheblichen Bedenken auch in pädagogiſcher Hin⸗ 
ſicht unterliege, und daß namentlich die durch die Simultani⸗ 
ſirung bedingte Miſchung der Geſchlechter bis in die oberſten 
Klaſſen vielklaͤſſiger Schulen hinauf als ein Fortſchritt in der 
Entwickelung der Schulverhältniſſe nicht zu betrachten ſei, 
während das Lehrer: und Schüler - Material, die Anzahl und 
Lage der Schulhäuſer die Einrichtung konfeſſio⸗ 
neller, zweckmäßig gegliederter Schulen in 
den meiſten Stadttheilen ohne erhebliche 
Schwierigkeiten zulaſſen würden.“ 

Kein Wunder, daß nach dieſem Beſcheide die Agitation mit 
ungeſchwächten Mitteln fortgeſetzt wurde, und daß der Erfolg 
ſchließlich nicht ausblieb. 

Nicht mit Unrecht hebt Seyffardt in der Einleitung zu 
ſeiner Broſchüre hervor, daß ein großer Theil der Liberalen die 


der Regierung beſtätigten ſtädtiſchen Schulinſpektor und acht 


weiterhin jene vielbeſprochene Petition | aber hinreichend gesorgt. 


Bedeutung des beſonders im Weſten und in der Provin 
Poſen geführten Kampfes um die Schule zu unterſchätzen 
ſcheine. Wohl ſichert uns in Poſen noch die Verquickung der 
polniſch⸗nationalen mit den ultramontanen Intereſſen gegen einen 
etwaigen Erfolg der gegen den Beſtand unſerer Simuftanſchulen 
gerichteten Beſtrebungen. Das Beiſpiel Krefelds aber muß uns 
trotzdem daran mahnen, daß wir uns gegen ſolche Angriffe allezeit 
gerüſtet halten. 


[„Zuckerbrod und Peitſche!“] Das feien, fo 
meinte ein Lehrerorgan dieſer Tage, die Mittel, mit denen man 
die Lehrerwelt jetzt gefügig machen wolle. Das Wort ſcheint 
nicht gefallen zu haben; die „Norddeutſche“ bringt heute einen 
längeren Artikel, um ihm zu widerſprechen. Im Grunde ge⸗ 
nommen beſtätigt ſie es aber nur. Wer ſich ſchön artig verhält, 
dem, meint ſie, werde nichts geſchehen; wer aber „auf offener 
Schaubühne zu agiren liebt“, der werde „ſich ſelbſt in eine 
Poſition bringen, welche ihrem mehr oder minder provokatoriſchen 
Charakter gemäß in Erwägung genommen werden muß“; d. h. 
der ſetzt ſich der Gefahr aus, gemaßregelt, in Ordnungsſtrafe 
genommen, verſetzt oder gar abgeſetzt zu werden. Die Lehrer⸗ 
vereine und Lehrerverſammlungen ſollen allein den Zwecken der 
Pädagogik gewidmet ſein, dann werde man ſie mit den urgirten 
behördlichen Zumuthungen verſchonen. Das heißt wohl, man 
will ihnen geſtatten, über die beſten Leſe⸗, Schreibe⸗ und Rechen⸗ 
methoden zu ſprechen. Das Wort Pädagogik hat aber einen 
viel weiteren Begriff; die Methodik iſt nur ein Theil der⸗ 
ſelben, wenn auch ein ſehr weſentlicher Theil. Was wir wollen, 
iſt Folgendes: Die Lehrer müſſen, wie die Mitglieder aller 
andern Berufsarten, wie z. B. auch die orthodoxen Paſtoren, 
die Freiheit haben, ihre gemeinſamen Berufs⸗ und Standes⸗ 
intereſſen in Vereinen und Verſammlungen, ihr Verhältniß zu 
Gemeinde, Kirche und Staat und ähnliche Themata zu beſprechen, 
darüber zu reſolviren und zu petitioniren. Gewiß kann da auch 
manch' thörichter Beſchluß gefaßt werden; das wird aber eben⸗ 
ſowenig Schaden anſtiften, als wenn die Auguſt⸗Konferenz einen 
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Die Forderungen ber Lehrerwelt werden 
nur dann zur Verwirklichung gelangen, wenn die maßgebenden 
Faktoren von der Nothwendigkeit oder Heilſamkeit derſelben über⸗ 
zeugt worden ſind, und bei der in weiten Kreiſen gegen die 
Lehrer eingenommenen Stimmung iſt eher anzunehmen, daß ihre 
Wünſche zu wenig als zu viel Berückſichtigung finden. Daß die 
Lehrer auch in den die Schule betreffenden Angelegenheiten ihre 
Stimme erheben, iſt um ſo nöthiger, da die Kenntniß der ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe ſelbſt bei denen, die mit darüber zu be⸗ 
ſtimmen haben, vielfach eine ſehr mangelhafte iſt. Man laſſe 
alſo die Lehrer ſich ungehindert verſammeln, ſollten ihnen heute 
auch nicht, wie den orthodoxen Paſtoren, wenn ſie „auf offener 
Schaubühne zu agiren“ lieben, Begünſtigungen bei der Eiſenbahn⸗ 
fahrt zu den Verſammlungsorten gewährt werden. Wenn man 
ihnen die politiſche Agitation vorwirft, ſo wiſſen wir, daß 
ſie von ihren Vorgeſetzten, beſonders in Oſtpreußen, geradezu zu 
der Agitation in reaktionärem Sinne angereizt 
werden. 

— .. 

Deutſchland. 

+ Berlin, 12. April. Die „Provinz. Korreſp.“ 
vertheidigt den Kanzler gegen den „Vorwurf“, daß er ſeine 
Lieblingspläne, wie das Tabaksmonopol, die Unfallverſicherung 
und die Altersverſorgung der Arbeiter u. ſ. w., mit allzu ruheloſem 
Eifer verfolge. Der Kanzler habe eben wenig Zeit und wolle 
ſeine letzten Jahre noch benutzen, die neue Schöpfung, d. h. das 
deutſche Reich, „auch innerlich“ zu kräftigen und ſicher zu ſtellen. 
Dieſes Motiv brauchten wir nicht aus der „Prov. Korreſp.“ zu 
erfahren; den Wunſch, das Reich innerlich zu kräftigen, theilen 
auch Diejenigen, welche den vorausſichtlich letzten Jahren nicht 
ſo nahe ſtehen, wie der Kanzler. Wenn dem Fürſten Bismarck 
in der That von irgend einer Seite ein „Vorwurf“ daraus ge⸗ 
macht worden iſt, daß er die parlamentariſchen Verhandlungen 
über Gebühr Häufe, fo beruht derſelbe darauf, daß eine 
praktiſche Förderung des Werkes der inneren Kräftigung des 
Reiches von der nächſten Seſſion des Reichstags nicht zu er⸗ 
warten iſt. Daß der Kanzler Eile haben würde, dem Reichstag 
das Tabaksmonopol vorzuſchlagen, wäre ganz erklärlich, wenn 
auch nur die geringſte Ausſicht vorhanden wäre, daß der Reichs⸗ 
tag auf dieſen Vorſchlag einginge; was Niemand begreift, iſt 
nur, weshalb der Reichskanzler jo große Eile zeigt, die Aba 
lehnung des Monopols durch den Reichstag herbeizuführen. 
Für die Unfallverſicherung und vollends für die Altersverſorgung 
der Arbeiter aber iſt die Beſchleunigung des Wiederzuſammen⸗ 
tritts des Reichstags mindeſtens unnöthig. So lange das Reſultat 
der Erhebungen über die Berufsſtatiſtik noch nicht vorliegt — 
und darüber wird noch ein volles Jahr vergehen — würde ein 
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in biejen Tagen im „Reichsanzeiger“ erſcheinen. 


vom Reichstag beſchloſſenes Unfallverſicherungsgeſetz wohl eine 
Bereicherung der Geſetzſammlung fein, praktiſchen Werth aber 
hätte es nicht. Die Gefahr liegt demnach nahe, daß der Reichs⸗ 
tag, wenn er es eben fo eilig hätte, wie der Kanzler, ein Geſetz 
zu Stande brächte, welches ſich nachher als unausführbar erwieſe. 
Das iſt der „Vorwurf“, der dem Reichskanzler gemacht wird, 
und den zu widerlegen die „Prov. Rorrejp.” ſich wohl hütet. 
— Ueber das in der obigen Korreſpondenz beſprochene 
Thema äußert ſich die „Germania“, leider recht zutreffend: 
„Die Eile des Kanzlers ſoll uns heute von der „Prov. 
Corr.“ begreiflich gemacht werden. Die halbamtliche Feder macht uns 
klar, daß die finanzielle Selbſtändigkeit des Reiches die erſte Auf⸗ 
abe geweſen, welche der Kanzler in's Auge faßte; dieſelbe ſei nur 
ilweiſe erfüllt: das Reich brauche nicht mehr „vor den Thüren der 
Einzelſtaaten betteln zu geben“, aber es ſei auch noch nicht „der reich⸗ 
liche Verſorger der einzelnen Bundesſtaaten, der Kommunen und Kor⸗ 
rationen (?)”. Um Letzteres zu erreichen, erſch ine „eine beſtimmte 
rt der Beſteuerung des Tabaks“ ihm als das beſte Mittel. Ferner 
meine er den Frieden im Reiche zu fördern, indem er die Fürſorge 
für die hilfsbedürftigen Klaſſen der Bevölkerung zur Sache des Reiches 
mache. er wolle es ihm verdenken, wenn er die Zeit, welche ihm 
noch gegeben, zur inneren Befeſtigung des Reiches auszunügen wünſche! 
Er wiſſe eben, daß ein Jahr Aufſchub eine lange, vielleicht ent⸗ 
ſcheidende Verzögerung für e Pläne wäre. — Dieſe Ausein⸗ 
anderſetzungen des halbamtlichen Blattes machen ein wenig den Ein⸗ 
druck von Lückenbüßern der Feſtwoche. Niemand verargt es dem 
Kanzler, wenn er feine Pläne ohne Säumen zu realifiren ſtrebt; ſelbſt 
der von der „Prov.⸗Corr.“ erwähnte Vorwurf, daß er die parlamen⸗ 
tariſchen Berathungen über Gebühr bäufe, iſt nicht ſo gemeint, daß 


nicht die Parlamente gern zur Ernte eilen wellten, ſobald die Projekte 


des Reichskanzlers reif find. Wer verbietet ihm, die Zeit auszunutzen? 
Unſere und vieler anderer Leute Bedenken gehen aber dahin, daß er 
Zeit und Kräfte nicht rationell ausnutzt, ſondern nur 
zu oft unnütz in Anſpruch nimmt, weil er 1) ohne feften, abgeſchloſſenen 
Plan, hitzig und haſtig, ſtoß⸗ und ſtückweiſe feine Projekte in die 
3 wirft und ſich dadurch unnöthiger Weiſe Schwierigkeiten, 
ißverſtändniſſe und Mißtrauen ſchafft, weil er 2) unreife Ent⸗ 
würfe vorlegt, die er nachträglich ſelbſt für umgeſtaltungsbedürftig er⸗ 
kennt; vergl. die vergebliche Berathung des erſten Unfallverſicherungs⸗ 
entwurfs; weil er 3) un durchführbare Projefte mit großer 
Hartnäckigkeit verfolgt, wie zum Beifyiel das Tabaksmonopol. Ein 
eiliger Schritt iſt feb nützlich für einen vielbefchäftigten Mann. Aber 
was hilft es ihm, wenn er im Galopp in eine Sackgaſſe rennt und 
dann, ſtatt zurückzugehen und den nächſten Umweg zu wählen, gegen 
das abſchließende Haus anrennt? Wir halten es trotz der „Prov.⸗ 
Corr. mit den Sprüchen: Festina lente und Quidquid agis cte.” 
— Wie man der „N. Z.“ ſchreibt, wird vie kaiſerliche Ein⸗ 
berufungsordre für den Reichstag auf den 27. April 
Wiewohl über 
die Art der Eröffnung noch keine Dispoſitionen getroffen find, 
heißt es doch, daß der Kaiſer um dieſe Zeit nicht mehr hier an⸗ 
weſend ſein werde, die Eröffnung alſo keinesfalls ſelbſt wird 
vornehmen können. Die bevorſtehende Seſſion des Reichstags 
bringt übrigens die beiden Entwürfe, welche in der letzten kaiſer⸗ 
lichen Botſchaft als Programm der Regierung bezeichnet worden 
ſind: das Tabaksmonopol und das Unfallgeſetz. Was die Be⸗ 
rathung des Monopols im Reichstage betrifft ſo vernimmt man 
jetzt, auch unter verſchiedenen Gegnern deſſelben Stimmen, wo⸗ 


k nach rlage in einer Kommiſſion gründlich durchberathenn 


. Es wird hierfür geltend gemacht, daß eine ſolche ein⸗ 
gehende Kommiſſionsberathung, in welcher alle Fehler und ſalſchen 
Berechnungen der Vorlage ans Licht gezogen werden, die Wieder⸗ 
einbringung eines derartigen Entwurfes für längere Zeit un⸗ 
möglich machen würde, während eine Abweiſung a limine dieſe 
Wirkung nicht haben würde. 

— Wie die „Oldenb. Z.“ hört, iſt auch auf den ablehnenden 
Beſchluß der Handelskammer zu Emden, die Verdffent- 
lichung der Jahresberichte erſt 4 Wochen nach Einreichung der⸗ 
ſelben an den Miniſter vorzunehmen, ſeitens des Handels- 


Im Unglück ſtark. 


Roman nach dem Engliſchen frei bearbeitet von 
G. Sternau. 
(Nachdruck verboten.) 
(67. Fortſetzung.) 


„Es giebt nichts, das ich Flora Andiſon nicht verzeihen 
könnte“, ſagte ſie. 

„Dann trage ich an Allem die Schuld“, rief Flora aus. 

„Ihre Schuld! Was iſt Ihre Schuld geweſen?“ fragte 
Helene verwundert. 

„Daß Val ſich von Ihnen und ſeiner Mutter fern hielt! 
Ich war eiferfüchtig”, fuhr fie fort, tief erröthend und die Augen 
niederſchlagend. „Ich fürchtete, daß wenn Sie und er zu oft 
zuſammen kämen, Sie Freunde werden könnten. Er war tief 
betrübt über feinen früheren Verdacht gegen Sie, Sie waren jo 
ſchön und ich ſo eiferſüchtig und ängſtlich, und ſo weit von 
ihm entfernt, und da verlangte ich von ihm er ſolle Sie meiden.“ 

„O, Flora!“ rief Helene aus. g 

„Ja, ich war ſehr kleinlich“, ſagte Flora, „recht engherzig, 
aber ich konnte nichts dafür. Ich liebe meinen Valentin ſo ſehr 
und ich kann nur ſagen, Helene, daß ich Sie fürchtete, und daß 
ich jetzt ſehr, ſehr betrübt darüber bin.“ 

Helene ging ſchweigend einige Schritte weiter und ſagte 
dann: 

„Wann verlangten Sie von Valentin, er ſolle nicht mehr 
nach Richmon gehen?“ 

Flora theilte es ihr mit und Helene wurde ſehr nachdenklich. 
Die Mittheilung diente nur dazu, ihr die Sache noch räthſel⸗ 
hafter erſcheinen zu laſſen, anftatt fie aufzuklären, denn Valentin 
war nach dem Geburtstage ſeiner Mutter öfter, ja, endlich alle 
Tage nach Nichmond gekommen, als habe er gelernt, ſie zu achten 


und ihr zu vertrauen. 
„Da iſt nicht viel zu vergeben“, ſagte ſie, und mit einem 
plötzlichen heiteren Lächeln fuhr ſie fort: „Heißt es nicht 


n 
irgendwo, Flora, wo keine Eiferjucht, 
Liebe ?“ 


„Ich habe das immer für einen ſehr weiſen Ausſpruch ge⸗ 
halten“, fagte Flora mit großem Ernſt. 
„uud jelbR Sie, Flora“, fügte Helene bin, „hielten es 


bigots v 


da iſt auch keine wahre | bin 


— 


miniſters ein Beſcheid dahin ergangen, daß, falls die Handels⸗ 
kammer bei ihrem Entſchluſſe beharre, der Handelsminiſter einer 
ſolchen Verweigerung des Vollzuges der über die Einreichung 
der Jahresberichte getroffenen Beſtimmung mit den geſetzlich 
zuläſſigen Mitteln entgegentreten und die Auflöſung der 
Handelskammer herbeiführen werde. 

— Ueber die zwei wichtigſten Aenderungen in dem Ent⸗ 
wurf des Tabaksmonopolgeſetzes berichten die „Ber⸗ 
liner Pol. Nachrichten“: 

In erſter Linie iſt der § 8 der urſprünglichen Vorlage, welcher bes 
ſagte, daß der Reichskanzler jährlich die Tabaksbaubezirke zu beſtimmen 
hat, in Fortfall genommen; ſtatt deſſen wird die Feſtſtellung und Vers 
theilung dieſer Tabaksbaubezirke durch die Landesregierungen in Aus⸗ 
ſicht genommen. Ferner wurde in Beg auf die Entiedbigung nad 
Thunlichkeit auf die in dieſer Beziehung ſeitens des Volkswirthſchafts⸗ 
raths gefaßten Beſchlüſſe Rückſicht genommen Der § 66 wurde be⸗ 
kanntlich vom Volkswirthſchaftsrath dabin abgeändert, daß nicht nur 
Diejenigen, welche „ausſchließlich oder überwiegend“ aus ihrer bisheri⸗ 
gen Geſchäftsthätigfeit mit Robtabak ihren Erwerb gezogen haben, 
entſchädigt werden, ſondern ausſchlußlos Alle, welche aus Robtabals⸗ 
geſchäften ihren Erwerb gezogen haben, und zwar nach der Skala, 
wenn die Dauer des Geſchäfts 4 und 5 Sabre, die Entſchädigung 24: 
fado 2 7 Jahre 33 tach, 8 und 9 Jahre 43 fach, 10 Jahre und Dar: 

r 5fad). 


— Die „Poſt“ ſchreibt: Die in gewiſſen Organen der 
Börſenpreſſe verbreiteten Nachrichten ü ber Verſtaatlichungs⸗ 
Projekte bzzüglih der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn 
entbehren, wie wir aus guter Quelle hören, jeder thatſächlichen 
Unterlage. In wiefern das Aueftreuen ſolcher Gerüchte gegen 
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs verſtößt, dürfte, wenn wir 
po unterrichtet find, von zuſtändiger Stelle näher unterfucht 
werden. 

— Der „Hannov. Kur.“ berichtet: Am 10. Februar d. J. 
waren 25 Jahre verfloſſen, ſeit der Landesdirektor Herr 
Rudolf v. Bennigſen feine parlamentariſche Laufbahn 
begonnen. Schon vor längerer Zeit trat in Hannover ein 
Komite zuſammen, um über die Mittel und Wege zu berathen, 
wie man dem Parteiführer zu dem Gedenktage dieſes Ereigniſſes 
am beſten ein Zeichen des Vertrauens, der Ehrfurcht und der 
Dankbarkeit darbringen könne. Man entſchloß ſich, die Verehrer 
des Herrn v. Bennigſen nicht nur in der Stadt, ſondern in der 
ganzen Provinz Hannover im Stillen zur Betheiligung an einem 
Ehrengeſchenk für denſelben aufzufordern, und dieſe Aufforderung 
fand gleich ſo lebhaften Widerhall, daß in kurzer Zeit die 
Mittel zu einem ſehr koſtbaren Geſchenk zuſammenſtrömten. Man 
konnte ſogar über den anfänglichen Plan hinausgehen und neben 
einem prächtigen Tafelaufſatz noch eine Menge ſchönen Silber⸗ 
geräthes erwerben. Durch verſchiedene Umſtände wurde die 
feierliche Ueberreichung des Geſchenkes und der begleitenden 
Adreſſe, welche mit ca. 500 Unterſchriften bedeckt iſt, an dem 
eigentlichen Gedenktage verhindert, und ſo fand dieſelbe denn 
erſt am 11. in der Wohnung des Herrn v. Bennigſen im 
Landesdirektorium ſtatt. Schatzrath Hugenberg hielt di 
Anſprache, auf welche Herr v. Bennigſen erwiderte. | 

— Die „Germania“ erklärt die Nachricht der „Schleſ. 
tg.“, daß die Konſekration des neue 2 
on Breslau durch Biſchof Krementz von 
Ermland unter Ajfiftenz der Biſchöfe Gleich und Namſza⸗ 
nowski erfolgen werde, für verfrüht, da von den Herren, an 
welche der neuernannte Fürſtbiſchof ſich mit einem bezüglichen 
Erſuchen gewandt hat, eine Antwort bisher noch nicht eingegangen 
ſein könne. 

— Für diejenigen Geiſtlichen, welche pflichtmäßig ihrer 
Dienſtpflicht oft auch außer ihrem Dienſtfahr noch in den eins 
zelnen Uebungen als Oſſtziersaſpiranten oder Reſerviſten genügt bahen, 
dürfte in Betreff ihrer Theilnabme an den regelmäßigen Kontroll⸗ 
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verſammlungen im Frühfahr und Herbſt eine Entſcheidung des 
Kriegsminiſters von Kameke von Wichtigkeit fein, nach welcher die 
Geſuche der Geiſtlichen um Dispenſation von den Kontrollverſammlungen 
im Allgemeinen ſtets berückſichtigt werden und das Kriegsminiſterium 
demnach anbeimſtelle, die betreffenden Geiſtlichen dahin mit Anweiſung 
gefälligſt verſehen zu wollen, daß fie fich eventuell rechtieit'g mit einem 
entſprechenden Dispenſationsgeſuch an das vorgeſetzte Landwehrbezirks⸗ 
kommando wenden. \ 8 

— Aus Weſtpreußen, 11. April, wird der „Voſſ. Ztg.“ ges 
ſchrieben: Der Regierungs⸗Präſidert von Marienwerder, Freiherr 
von Maſſenbach, hat an die Polizeibehörden eine Verfügung 
erlaffen, worin dieſelben angewieſen werden, den Zeitungen bezüg⸗ 
lich falſcher Nachrichten beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und 
wenn dergleichen Fälle in ihrem Bereich vorkommen, daß ein Blatt 
falſche Nachrichten bringt, dieſelben der Staate anwaltſchaft zur Vers 
fügung an uzeigen, damit die Beſtrafung auf Grund des § 360 Nr. 11 
des Strafgeſetzbuches, der vom „groben Unfug“ handelt, herbeigeführt 
werden könne. Bereits hat eine ſtädtiſche Polueibebörde. veranlaßt 
durch dieſe Verfügung, zwei Redakteure eines namhaften Provinzial⸗ 
blattes vorgeladen, um ſie darüber zu vernehmen, wer der Urheber von 
zwei Nachcichten fei, die als unrichtig fic) erwieſen haben. 

— Es iſt ſchon häufig darüber geklagt worden, daß ö 
preußiſche Staatsangehörige, wenn ſie ohne 
Paß die ruſſiſche Grenze überſchreiten, ungebührlich lange 
in Haft behalten werden. Die „Danz. Ztg.“ erzählt wieder 
einen ſolchen Fall: 

An die Polizeiverwaltung in Roſenberg if am 8. d. Mts. aus 
Plock in Polen ein Schreiben gelangt, dem wir Folgendes entnehmen: 
„Der Bautechniker W. aus Neidenburg hatte ſich von dem Landraths⸗ 
amte daſelbſt im November v. J. einen Auslandspaß nach Rußland, 
giltig auf ein Jahr, ausſtellen Icfien. Auf der Peiſe nach Rußland 
war W. genöthigt, ſich einige Tage in Roſenberg aufzuhalten, weil 
ihm die Reiſemittel, deren Ergänzung er hier vergeblich erwartete, 
ausgegangen waren. Der Gaſtwirth P. hierſelbſt hatte ſich von W. 
feinen Paß als Pfand geben laſſen, weil dieſer den Reſtbetrag der 
Rechnung für Koſt und Logis nicht ſofort entrichten konnte und daher 
gezwungen wurde, feine Reiſe nach Rußland ohne Geldmittel und ohne 
Paß fort uſetzen, weil er ein Engage nent antreten wollte. Als W. 
die Grenze bereits überſchritten hatte, wurde er arretirt und nach 
Plock gebracht, wo er ſich ſeit dem 13. Januar c. in Haft 
befindet. Da W. keine Ausſicht hat, ſeiner Haft ohne Legitimations⸗ 
paß entlaſſen zu werden, ſo bittet er um Ueberſendung deſſelben an 
den General⸗Gouverneur in Warſchau. Die hieſige Polizeiverwaltung | 


— 


bat ſofort das Landrathsamt in Neidenburg um erneute Ausſtellun 
des Paſſes erſucht, ferner hat dieſelbe dieſe Angelegenheit dem preubte 
ſchen Konſul in Warſchau gemeldet, welcher wohl die ſofortige Frei⸗ 
laffung des W. veranlaſſen wird.“ 

— Aus Anlaß von Klagen ſeßhafter Gewerbtreibenden und Laden⸗ 
beſitzern, daß es den Slowaken geſtattet wird, im Umherziehen 
fertige Weißblech, Eiſenblech⸗ und Zintwaaren feilsubieten, hat der 
Handelsmmiſter beſtimmt, daß, ſofern der Haufirbandel mit den ges 
nannten fertigen Waaren nicht durch das Bedürfniß in den einzelnen 
Regierungsbezirken erfordert wird, die Beſchäftigung der Slowalen auf 
das Keſſelflicken und Draht binden zu beſchränken und dies den Betber- 
ligten in den Gewerbelegitimationsſcheinen kundzugeben iſt. 


— Da mehrſeitig der Wunſch ausgeſprochen worden, daß 
die von der wiſſenſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen 
über Kanaliſation der Städte beyw. über Fluß ver⸗ 
unreinigungen erſtatteten Gutachten veröffentlicht worden, 
ſo iſt gegenwärtig von derſelben damit begonnen worden. Man 

erſieht aus der erſten Veröffentlichung, daß die öffentliche Gee 


land während der letzten Jahrzehnte betreffs der Verunreinigung 
der Waſſerläufe gemachten Erfahrungen mit Recht aber daran 
feſthält, daß jede direkte Verunreinigung der Flüſſe durch Fäcal- 
ſtoffe u. ſ. w. zu vermeiden, bezw. zu verhindern iſt. Demgemäß 
geſtatte ſie mit Ausnahme derjenigen Fälle, in denen dies wegen 
der unmittelbaren Nähe der See gefahrlos geſchehen kann, bie 
Einführung des Kloakeninhalts, der Spül⸗, Fabrikwäſſer u. ſ. w. 
in die Waſſerläufe nur dann, wenn dieſe Stoffe nach gehöriger 
Verdünnung, Desinfektion, Filtration oder nach vorheriger Be⸗ 


für nicht ſehr verſtändig von mir, mich Mr. Merrick aufzudrängen. 
Ich wollte, Sie hätten ſich früher gegen mich darüber ausge⸗ 
ſprochen.“ 

„Es war häßlich und ſelbſtſüchtig von mir, ſo zu denken. 
Ich ſehe das jetzt ein.“ 

„Nein, Flora, Sie ſehen nickts“, fiel Helene ſchnell ein. „Sie 
taſten im Nebel wie ich, wie vielleicht auch er, und es wird nicht 
eher Licht werden, bis ich gegangen bin. Gott ſegne Sie, Flora, 
leben Sie wohl!“ 

ö Sie machte ihren Arm von Flora’s Hand los und eilte 
avon. 


46. Kapitel. 


Als Lady Andiſon und ihr Sohn in Valentin’s Zimmer 
traten, fanden ſie ihn vor dem Schreibtiſch ſitzend, die Ellen⸗ 
bogen auf den Tiſch und das Kinn in die Hände geſtützt. 

Er blickte auf bei ihrem Eintreten und ſchien nicht beſon⸗ 
ders erfreut über die Störung. 

„Wir begegneten ſo eben Mrs. Barklay“, ſagte Lady 
Andiſon mit einem kleinen Anflug von Bitterkeit in ihrer Stimme. 
„Wir kamen, um mit Ihnen noch einige Verabredungen für die 
Reiſe zu treffen und waren ſehr erſtaunt, Mrs. Barklay im 
Temple zu finden, ſehr erſtaunt, in der That.“ 

„Erſtaunt, worüber?“ fragte Valentin. 

„Daß eine Dame allein in Ihre Wohnung kommt, Va⸗ 
lentin,“ ſagte Lady Andiſon verweiſend. 

„Mrs. Barklay hatte mir eine hochwichtige Angelegenheit 
zu übertragen,“ erwiderte der Advokat ernſt, „und beehrte mich 
mit ihrem Bejude, um die Sache mit mir zu beſprechen.“ 

„Sie hätte ſchreiben oder eine Begleiterin mitnehmen kön⸗ 
nen. Sie hat ſich in einer höchſt unvorſichtigen Weiſe benom⸗ 
‘an bas ift der gelindeſte Ausdruck dafür. Außerdem glaube 

„Entſchuldigen Sie, Lady Andiſon,“ unterbrach er ſie in 
faſt heftigem Tone, „Helene Barklay iſt die hochgeſchätzte Freun⸗ 

meiner Mutter und auch meine Freundin. Jedes Wort 
e fie in meiner Gegenwart geäußert, werde ich als eine 
letzung ed 2 . a mir leid, fo 
u Ihnen fpr zu müſſen, aber würde es noch mehr 
arg von Boren Lippen noch ein Wort zu hören, welches 


die Gründe von Mrs. Barklay's heutigem Beſuche bei mir in 
Zweifel zieht.“ ! 

„Sehr gut, Mr. Merrick,“ fagte Lady Andiſon. „Wenn 
Sie es in ſolchem Lichte betrachten und in dieſer Weiſe ſich 
ereifern, weil ich mir die Freiheit nehme, mich über Mrs. 
Barklay's eigenthümliche Art, Geſchäfte zu beſorgen, zu wun⸗ 
dern, ſo werde ich ſchweigen. Aber —“ 

„Wo iſt Flora?“ fragte Valentin, ſich ungeduldig zu Percy 
wendend. : 

„Flora hat Mrs. Barklay eine kleine Strecke begleitet,“ 
antwortete Percy auf die Frage. 

„Ich hoffe, ſie wird doch nicht —“ rief Valentin. „Doch 
nein, ſie iſt ein zu verſtändiges Mädchen, um das Gefühl ihrer 
Freundin zu verwunden,“ ſetzte er ſchnell hinzu. „Bitte Platz 
zu nehmen. Es freut mich, daß Sir Charles ſchon heute Abend 
nach London kommt und wir uns morgen ſeinetwegen nicht zu 
beunruhigen brauchen.“ 

Als Flora Andiſon eintrat, begriff ſie ſogleich, was vorge⸗ 
fallen war, denn ſie kannte die Charaktere dieſer Drei zu genau. 
Sie ſah, daß ihre Mutter in übler Stimmung war und Percy 
noch eben fo verdrießlich wie vorher; deshalb ftürzte fie ſich fos 
gleich in eine Unterhaltung und ſprach von der guten Helene 
und der Freude, die es ihr bereitet habe, dieſelbe wiederzuſehen, 
mit dem ſichtlichen Beſtreben, ihre Zuhörer davon zu überzeugen, 
daß ſie wenigſtens fern von allem Argwohn ſei. Trotzdem war 
Valentin froh, als die Geſellſchaft ſich zum Aufbruch anſchickte. 
Das Geplaudere ſeiner Verlobten verwirrte ihn und machte ihm, 
Kopfſchmerzen, und Lady Andiſon wollte ſich nicht liebenswür⸗ 
diger gegen ihn zeigen, bevor ſie nicht mit Flora geredet und 
der 5 gebracht worden war, wie ungerecht ke 
geweſen. 

„Du kommſt doch um ſechs Uhr zu uns in das Hotel, Val?“ 
ſagte Flora. „Mama hat Dir ja geſagt, daß wir Papa zum 
Diner erwarten. Percy fährt nach dem Bahnhof, ihn abzuholen. 
Vielleicht wirſt Du Percy begleiten?“ 

„In fürchte, Deinen Vater heute Abend nicht ſehen 
köanen Flora“, verſetzte Valentin. „Ich habe 
Abeit zu befeitigen, ehe ich England den Rüden kehre, und heule“ 
Adend mus ich nod eine Menge Papiere durchſehen, deren Fw 
halt meine gate Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt.“ 


riejelung der Ackerflächen fo umgeänbert und gereinigt find, daß 
fie weder dem Orte, aus welchem fie herſtammen, noch den 
ſtromabwärts gelegenen Ortſchaften irgend einen erheblichen Nach⸗ 
theil zufügen können. 

— Aus Anlaß des Beſuchs des Königs von Würtemberg 
in Rom war von der dortigen Preſſe behauptet worden, die Ein⸗ 
richtung einer diplomatiſchen Vertretung Wür⸗ 
tembergs beim päpſtlichen Stuhle ſtehe bevor. 
Nach dem römiſchen Korreſpondenten der „Köln. Ztg.“ iſt die 
Behauptung nichts mehr als eine Erfindung, zu welcher die 
jüngfihin erfolgte Ernennung des Herrn v. Schlözer Anlaß giebt: 
„Für Würtemberg die Nothwendigkeit einer derartigen Vertretung 
nachzuweiſen, möchte wohl unmöglich ſein. Auch in den Zeiten, 
wo wichtigere Maßnahmen in kirchlichen Dingen zwiſchen der 
dortigen Regierung und der Kurie zu vereinbaren waren, hat 
man ſich eines offiziellen Vertreters nicht bedient, ſondern die 
Verhandlungen durch den langjährigen vorletzten würtembergiſchen 
Konſul, Herrn Kolb, führen laſſen. Die Regierung hatte den⸗ 
ſelben für dieſen beſonderen Zweck perſönlich beglaubigt, der 
Vatikan aber benutzte die Handhabe, um das diplomatiſche Korps 
beim päpſtlichen Stuhl um ein Mitglied zu vergrößern und er⸗ 
kannte Herrn Kolb an als interimiſtiſchen incaricato d'affari. 
Es iſt hier zu Lande noch wohl erinnerlich, wie dieſe Zwitter⸗ 
ſtellung bei Gelegenheit eines diplomatiſchen Diners zu einem 
Zwiſte mit dem ſpaniſchen Geſandten führte, der den Platz neben 
dem übrigens perſönlich in höchſter Achtung ſtehenden Herrn Kolb 
mit Berufung darauf ablehnte, daß dieſer nicht Mitglied des 
diplomatiſchen Korps ſei. Das päpſtliche Hofmarſchallamt ver⸗ 
mittelte, hielt aber dabei die Anſchauung der Kurie aufrecht. 
Nach dem Tode des Herrn Kolb hat dann Herr Naſt⸗Kolb, der 
erſt als würtembergiſcher, darauf als deutſcher Konſul thätig war 
und in letzterer Eigenſchaft heute noch thätig iſt, die kirchlichen 
Abmachungen in der früheren Weiſe vermittelt, bis man ſich in 
den letzten Jahren gewöhnt hat, von Fall zu Fall ohne jeden 
amtsmäßigen Vertreter mit der Kurie zu verhandeln. Warum 
das Letztere nicht ruhig ſo weiter gehen ſollte, zumal da das von 
dem Biſchof Hefele dargebrachte „sacrifizio dell’ intelletto“ die 
würtembergiſche Regierung vor allen Streitigkeiten mit der Kurie 
behütet hat, läßt ſich nicht einſehen.“ 


Frankreich. 


Paris, 9. April. [Gambetta und die fran⸗ 
zöſiſche Armee⸗ Reform.] Der Abgeordnete Laiſant, 
ſelbſt Mitglied des Heeresausſchuſſes, der in 
parlamentariſchen Kreiſen als eine Sperialitát in Militärſachen 
gilt, ſchreibt im „Rappel“: „Gewiſſe Blätter können ſich nicht 
darüber tröſten, daß Herr Gambetta zum Präſidenten des 
Heeresausſchuſſes ernannt worden iſt; mehrere geben ſogar dieſer 
Wahl eine ganz phantaſtiſche Bedeutung, bei der wir uns hier 
nicht länger aufhalten wollen. Die ſtörende Seite einer ſolchen 

ennung beſteht darin, daß fie a priori ein dem Rekrutirungs⸗ 
Entwurf Gambetta’s günſtiges Präjudiz zu ſchaffen ſcheint und 
und bei dem Aueſchuß eine Art von Voreingenommenheit vers 
muthen läßt. Wenn man aber die Sache kaltblütig betrachten 
will, ijt zu ſolchem Lamento durchaus kein Giund vorhanden. 
Die wichtige — und oft verderbliche — Rolle, welche Gambetta 
in den öffentlichen Geſchäften geſpielt hat, die Thatſache, daß er 
noch vor wenigen Monaten an der Spitze des Miniſteriums 
ſtand, genügen vollkommen, die Wahl des Ausſchuſſes zu erklären. 
Hätte dieſer aber ſelbſt in vorgefaßter Meinung gehandelt, ſo würden 
wir darum noch lange nicht verzweifeln. Ein Ausſchuß bereitet ja 
nur die Debatte vor, aber er kann ſie nicht verhindern. Nun 
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betta's eine nur etwas eingehendere Debatte 
aushalten kann. Die Logik der Thatſachen, die Macht 
der Verhälter find ſtärker, als alle auch noch ſo finnreichen 
Syſteme. Wenn man vor das Land mit einer Kombination 
treten wird, nach welcher das Schickſal von 50,000 jungen Leu⸗ 
ten alljährlich von der Willkür der Reviſionsräthe abhängig fein 
ſoll, wird es nur einen Schrei geben, ſie zurückzuweiſen. Nicht 
als ob der Entwurf des Generals Billot viel beſſer wäre. Mit 
der Beibehaltung der Entſcheidung durch das Loos und des Ein⸗ 
jährig Freiwilligendienſtes hätte man nur eine mangelhafte und 
unzuverläſſige Heeresverfaſſung, wie die gegenwärtige. Nichts 
zwingt aber glücklicherweiſe den Ausſchuß, ſich für den einen oder 
den anderen der beiden Entwürfe zu erklären, wie er ſteht und 
gett. Vielmehr wird er ganz natürlich Veranlaſſung haben, 
ald dem Entwurf Bil lot, bald dem Entwurf Gambetta oder 
den Amendements die Beſtimmungen zu entlehnen, welche ihm 
für die Herſtellung einer guten Landesvertheidigung oder (was 
auf daſſelbe hinausläuft) für die ſtarke demokratiſche Konſtituirung 
der Armee die beſten ſcheinen. Man möge ſich alſo beruhigen. 
Es hat damit noch gute Wege, daß der ſehr unvollkommene 
Entwurf Gambetta's Staatsgeſetz wird.“ 


Großbritannien und Irland. 


[Ueber die Zuſtände in Irland! entnehmen wir 
einer londoner Korreſpondenz der „Köln. Ztg.“ folgende Einzel⸗ 
heiten: Nachdem der Mord des Gutebeſitzers Herbert in Ir⸗ 
land den Zuſammenſturz der Zwangspolitik in Ausſicht geſtellt 
hatte, gilt dieſes nach der geſtern erfolgten Erſchießung einer 
Dame aus den höheren Geſellſchaftskreiſen als vollzogene That⸗ 
ſache, und heute ſtehen alle Parteien der Geſetzloſigkeit auf der 
Schweſterinſel rathlos und muthlos gegenüber. Frau Smythe, 
eine in den dubliner Geſellſchaftskreiſen wohlbekannte Dame, 
wurde meuchlings erſchoſſen, während ſie im Wagen mit ihrem 
Schwager und Lady H. Monck zur Kirche nach Collinstown in 
der Grafſchaft Weſtmeath fuhr .... Mit dieſer Unthat iſt der 
letzte Reſt einer milderen Auffaſſung verſchwunden, der noch hier 
und da auf liberaler Seite ſich kund gab. 

Wir ſtehen, wie die „Daily News“ etwas ſpät einfieht, einem ges 
heimen Meuchelbunde gegenüber, einer Organiſation zur Ausrottung 
einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe. Wenn im Januar ein Richter vor 
den Geſchwornen mit einer gewiſſen Befriedigung bemerken konnte, daß 
die Kugel und der Mordſtahl nur unter der niedrigſten Volksklaſſe 
wütheten, während Gutsbeſitzer und Ariſtokraten verſchont blieben, fo 
fehlt iy auch dieſer ärmliche und windige Troſt. Selbſt die vielge⸗ 
rühmte Ritterlichkeit iſt aus Irland verſchwunden. Es gab eine Zeit, 
in welcher ein Gutsbeſitzer unverletzlich war, wenn ihn eine Dame be⸗ 
gleitete; jetzt iſt auch dieſe Scheu gefallen . ... Der iriſche Staats⸗ 
ſekretär Forſter iſt natürlich der Sündenbock, weil er alle Mittel in 
den Händen hatte, um die Wahrheit zu erfahren und dem Umſichgrei⸗ 
fen der Verſchwörung vorzubeugen. Aber wer bürgt dafür, daß Forſter 
nicht in dem Rathe des milden Quäkerkabinets überſtimmt wurde, 
wenn er mit drakoniſchen Schritten auftrat? Seine Entlaſſung, von 
der 17 die Rede ift, wird nichts helfen, wenn die Regierung ſelbſt 
nicht ihr Syften ändert. Und ein völliger Syſtemwechſel iſt nöthig. 
Nur fragt es fich, ob die Zustände nicht zu weit gediehen find, ob der 
paffive Widerftand ſich nicht fo ſtark organifirt hal, daß jede Strenge 
erlehmt. Vielleicht würde die Verbängung des Belagerungszu⸗ 
ftandes im kontinentalen Sinne mit kriegsgerichtlichem Vorgehen 
die Ordnung wieder herſtellen; vielleich auch nicht. Wehlmei⸗ 
nende latholiſche Prieſter haben ſich jüngſt mit Entſetzen über 
die Thatſache ausgeſprochen, daß der Werth des Lebens bei der 
wifchen Bevölkerung vollſtändig geſchwunden zu fein ſcheint. Man 
mordet, man läßt ſich morden, man hört von Morden, ohne die 
Miene zu verziehen. Wenn alſo das Kriegsrecht nicht hilft, an 
welche Bundesgenoſſen ſoll die Regierung fic) ſonſt noch wenden? 
Es bleiben zwei mächtige Faktoren in Irland übrig, die Landliga 
und die katholiſche Geiſtlichkeit. Letztere iſt geſpalten in 
zwei Parteien: die regierungsfreundliche, an deren Spitze der eben 
mit dem Kardinalsbute belohnte Erzbiſchof von Dublin, Mac Cabe 


ſteht, und die landligiſtiſche, welche die niedri — 
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Ihrigen zählt. Croke verſuchte es, nach dem No⸗Rent⸗Maniſeſt 
die Ordnung einzutreten; aber man ,boycottete” ihn und ſeitdem ift 
er zur Nationalpartei zurückgekehrt. Bieſe Partei iſt die mächtigere, 
weil fie ein Herz mit dem Volke iſt; aber über beiden Parteien He 
das Oberhaupt in Rom, der Papſt; und an deſſen Machtfülle müß 
ſich Gladſtone wenden, wenn er die geiſtliche Bundesgenoſſenſchaft 
ewinnen wollte. Aber wie würde das papiſtenfeindliche England einen 
olchen Gang nach Canoſſa aufnehmen? Errington, der geheim⸗ 
nißvolle Zwiſchenträger zwiſchen Kurie und Downing Street, iſt nach 
der Donnerſtags⸗Ab immung ſofort wieder nach Rom zurückgekehrt; 
an einem gefügigen earn würde es alſo nicht fehlen, wenn Glad⸗ 
ſtone einen Vertreter beim Vatikan von der Art des Herrn v. Schlözer 
haben wollte. Aber geſetzt, die Kurie ließe ſich kirre machen und gäbe 
ihr Loſungswort aus, wäre damit auch die Landliga und das Fenier⸗ 
thum aus dem Sattel gehoben? Würde das ſtolze „Roma locuta est“ 
auf Parnell und den geheimen Meuchelbund Einfluß üben? Ries 
mals. Als die Bewegung in ihren Anfängen war, hätte der Beiſtand 
der Geiſtlichkeit fie unterdrücken können; jest iſt dieſe felbit ins land⸗ 
ligiſtiſche Lager übergegangen und, wie der Nationalkonvent in 
Rotunda zu Dublin am 15. September des vergangenen Jahres be⸗ 
wies, befürwortet ſie die Grundſätze der vorgeſchrittenſten Wortführer. 
Gladſtone muß daher mit beiden einen Pakt ſchließen, mit der Geift⸗ 
lichkeit und mit der Landliga. Ich habe früher in einem „Jung⸗Irland 
und die Landliga“ Überſchriebenen Aufſatze zu tigen geſucht, wie beide 
im Grunde durch eine weite Kluft getrennt ſind; wie Landliga und 
Fenierthum radikale Theorien vertreten, die der Geiſtlichkeit verhaßt 
find. Dagegen vereinigen fie ſich in einem den Grundbeſitz betreffenden 
Sozialismus, weil die heilige Schrift das Wort ausſpricht, es gehöre 
das Land dem Pflüger. Der engliſche Staatsmann, welcher es ver⸗ 
ſtehen wird, dieſe beiden Faktoren des Widerſtandes in Irland zu ent⸗ 
waffnen, darf fic) ſchmeicheln, die iriſche Frage gelöſt zu haben. 


Maßregeln werden nutzlos ſein. Entweder drafenifche Strenge oder 


rückhalkloſes Eingehen auf die lokal⸗iriſchen Sonderbeftrebungen. 

land hat die 

ſchlagszahlungen helfen nichts. 
Aegypten. 


[Die in Kairo entdeckte Verſchwörung 
gegen Arabi Paſcha,] von welcher der Telegraph be⸗ 
richtet, daß fie von mißvergnügten Offizieren ausgegangen, die 
nicht raſch genug avancirten — wurde in Konſtantinopel, 
wie die „Natonal⸗Ztg.“ ſagt, ſchon ſeit Wochen erwartet. 
Ildis Kiosk war man über die Stimmung der egyptiſchen Offiziere 
offenbar beſſer unterrichtet als im Palaſt des Khedive. Arabi 
Paſcha, der als Verſchwörer ſeinen Kameraden ein ſo vortreff⸗ 
liches Beiſpiel gegeben, darf ſich nicht wundern, wenn dieſelben 
nicht ſo lange warten wollen, bis ſie nach dem Dienſtalter in 
höhere Stellungen und Beſoldungen emporrücken. Das Offisier- 
korps knüpfte an das Emporkommen Arabi's die glänzendſten 
Hoffnungen von Beförderungen und hohem Sold; denn der 
Führer der Nationalpartei hatte ihnen dergleichen in verlockendſten 
Farben vorgeſpiegelt. Bisher ſind ſechszehn Offiziere als Theil⸗ 
nehmer an der Verſchwörung verhaftet worden. 
Tewfik Paſcha muß dem faktiöſen Treiben um ſich herum 
ohnmächtig zuſehen; er hat im Lande keine Partei, auf die er 
ſich ſtützen könnte; ihn halten einzig und allein die europäiſchen 
Mächte, welche in ihm noch die vertrauenswürdigſte Bürgſchaft 
für die Gele — von Fre den Europäern gegenüber 
eingegangenen Verpflichtungen erblicken. Das Streben der Nationals 
partei, welche augenblicklich die Regie in Händen hat, zielt 
auf die Vertreibung der Europäer ab; ihr Wahlſpruch tft: 
Egypten für die Egypter. Bei den am Nil gegenwärtig herr⸗ 
ſchenden Wirren hat vornehmlich Is mail Paſcha, der 
Exkhedive, die Hand im Spiele; dieſer langweilt ſich in Neapel 
und ſehnt ſich nach ſeinen märchenhaft ausgeſtatteten Paläſten im 
Pharaonenlande zurück. Auch ein anderer Prätendent ſchürt den 
Geiſt der Verſchwörung, Hamid Paſcha, der letzte Enkel Ali 
Paſchas, des Begründers der Dynaſtie. Dieſer rechnet auf den 
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„Ich dachte, alle Geſchäfte wären erledigt, Val“, ſagte | der Aufregung fort. „Ihr Beide liebt Euch und verhehlt mir 


a. 

„Noch nicht ganz.“ 

„Aber morgen —“ a 

„Morgen werde ich frei ſein.“ 

„Welch' eine Feſtzeit wird das werden, Val“, ſagte Flora, 
freudig in die Hände klatſchend. „Dann werden wir Dich ein 
Mal ſo recht für uns allein haben. Und in dieſer Hoffnung 
entſchuldige ich Deine heutige Abweſenheit und laſſe Dir Deine 

‘belt. 


„Percy, bift Du bereit?“ fragte Lady Andiſon. 
„Ich werde noch bei Mr. Merrick bleiben“, war ſeine 
Antwort. b 

„Ich bin ſicher, daß Val nicht von Dir gelangweilt zu wer⸗ 
den wünſcht, wenn er Geſchäfte hat“, ſagte Flora. 

Ich werde ihn nur wenige Minuten in Anſpruch nehmen“, 
verſetzte Percy ernſt. 

47. Kapitel. 


„Ich bedaure ſehr, Percy, daß ich nur zehn Minuten für 
Dich übrig haben kann“, ſagte Valentin, ſeinen Stuhl wieder 
einnehmend und das Buch in dem er geleſen hatte, wieder auf⸗ 

d 


„Bebn Minuten find mehr wie hinreichend“, verſetzte 
ey kurz. 

Valentin that, als bemerke er die barſche Antwort nicht. 

Ma ben obwaltenden Umſtänden bin ich ſehr erfreut, dies 
ren.“ 

Percy richtete ſich von ſeinem Stuhle auf, lehnte ſich über 
den Tiſch, während ſich in ſeinen Zügen eine faſt wahnfinnige 
Wuth ausſprach, und rief: 

„Weshalb hat Helene Barklay Dich heute hier aufgeſucht?“ 

„Ich glaube dies hinlänglich erklärt zu haben“, erwiderte 
Valentin gelaſſen und vertiefte ſich in fein Buch. 

„Mir genügt dieſe Erklärung aber nicht“, entgegnete Percy. 

„Und mit welchem Recht verlangſt Du mehr oder hälſt mich 
Dir gegenüber für meine Handlungen verantwortlich?“ fragte 
Valentin, von ſeinem Buche aufblickend. 

„Ich bin lange genug betrogen worden, und beim Himmel, 

werde es nicht länger mehr dulden!“ fuhr Percy in ſteigen⸗ 
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die Wahrheit.“ 

„Du faſelſt, Percy“, antwortete Valentin, „Du, der Mann 
voll Glauben und Vertrauen in Helene Barklay, biſt jetzt der 
Erſte, der ihr Unrecht thut. Sie kam hierher — aber nein“, 
ſetzte er ſchnell hinzu, „ihr Beſuch bedarf meiner Erklärung 
nicht; ich will nicht, daß ihr und mein Name zuſammen ge⸗ 
nannt werden. Ich habe mich Dir gegenüber nicht zu recht⸗ 
fertigen.“ 

eae weigerſt Dich, mir zu ſagen, weshalb fie heute hier war?“ 

„Frage Deine Schweſter, ſie hat mit Helene geſprochen.“ 

„Du liebſt ſie!“ wiederholte Percy. 

Valentin zuckte die Achſeln. 

„Du haſt mich zum Narren gehalten“, fuhr Percy fort. 
„Du ſpielſt eine falſche Rolle gegen meine Schweſter, Du handelſt 
ehrlos gegen ſie und mich.“ 

„Ich habe keine Antwort für Dich“, ſagte Valentin kalt, 
„ſage was Du willſt, Deine Tollheit entſchuldigt Dich.“ ö 

„Ja, ich bin wahnſinnig“, erwiderte Percy mit bitterer 
Schärfe. „Ich ſchwanke haltlos hin und her, ohne daß eine 
Menſchenſeele ſich meiner erbarmt.“ 

Der ſchmerzliche Ton und der tiefe Herzenskummer, der 
ſich in dieſen Worten ausſprach, rührte Valentin, aber er wollte 
nicht wieder auf den Gegenſtand des Geſprächs zurückkommen. 
Valentin fühlte ſich ſchuldbewußt und konnte ſich nicht erklären, 
ohne auch zugleich ſeine eigene Schwäche zu verrathen. 

„Glaubſt Du etwa, Valentin“, ſchrie Percy mit erneuerter 
Heftigkeit, „daß ich geſchlafen habe, ſeit wir uns zuletzt geſehen 
— daß ich die Welt ruhig ihren Gang habe gehen laſſen, und 
Dich und ſie auch, ohne an Euch zu zweifeln? Ich ſage Dir, 
ich habe Euch beobachtet und Andere angeſtellt, Euch zu be⸗ 
obachten, ſo daß nicht eine Eurer Handlungen mir verborgen 
geblieben iſt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Die vergeſſene Glocke. 
Eine Oſtergeſchichte von Rudolph Baumbach. 
(Schluß.) 


Der Oſtermorgen graute. Noch lag Dämmerung Über den 
Thälern und Nebelſtreifen zogen an den Berglehnen. Kühler 


Wind wehte durch das Geäſt der Bäume, bewegte die weißen 


Blüthenglocken und rauſchte durch das dürre Ried, daß es wie i 


leiſer Harfenton erklang. Dann färbten ſich die Bergſpitzen 
röthlich und die Tannen knarrten und reckten die Aeſte, wie 
wenn ſie aus dem Schlaf erwachten. Das Sonnenrad ſtieg in 
die Höhe und ſtreute Gold über die Tannenwipfel und die 
Waldvögel ſchwangen die Flügel, erhoben ihre Stimme und ſan⸗ 
gen ihr Oſterlied. Die vergeſſene Glocke aber hing traurig und 
ſtumm unter dem Dach der Kapelle. : 
Zur ſelben Stunde ſchritt auf der Heerſtraße, die durch den 


Bub führte, ein junger Geſell. Er trug ben Lederkoller eines 


aidmanns und eine graue Geierfeder auf dem Hut. An der 
Linken hing ihm ein breites Jagdmeſſer mit Hirſchhorngriff, 


geſetzte 


En * 
ünden feiner Väter an Irland voll zu ſühnen; Ab a 
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ftatt des Feuerrohres aber trug er einen ſchwer bepadten Zwerch ! 


ſack aus Dachsfellen am Riemen. Dieſer und der eiſenbeſchla⸗ 
gene Kreuzdornſtock, den er in der Rechten ſchwang, ließen ver⸗ 


muthen, daß der Jäger nicht dem Waidwerk nachgehe, ſondenn 


auf einer Wanderung begriffen ſei, und ſo war es auch. 


Da, wo ſich von der Straße ein Pfad abzweigte, der nach 4 


einer Mühle führte, hemmte der Burſch feinen Gang und er 
ſchien unſchlüſſig, ob er die Straße weiterziehen oder den Wief 
fteig einſchlagen folle. Aber das Zaubern währte nicht 

Er ſchickte einen finſteren Blick nach der Richtung, in wel 


die Waldmühle lag, dann warf er trotzig den Kopf zurück und | 


that einen Jagdruf, daß der Tannenforft widerhallte. 
ſang er im Weitergehen: 


Du grünes, luſtiges Waldgezelt. 2 
Y 


$ y 
ya fabre binaus in bie weite Welt 2 
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ped lang getrunten Meth und Bier 

d blonde Dirnen umfangen. 

y lüſtet mich's nach Malvafer 
nd braunen Mädchenwangen. 
m wälſchen Land 
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Beistand des Sultans. Abdul Hamid erwartet mit 
Spannung den Moment, wo die Intervention der türkiſchen 
Truppen zur Herſtellung der Ordnung am Nil nothwendig 
wird. Er hofft dann ſeine Souveränetät über Egypten neu zu 
befeſtigen. Hamid Paſcha würde ſehr gern in die Beſchränkung 
der ſeinen Vorfahren gewährten Rechte willigen, wenn ihm nur 
der vizekönigliche Thron geſichert wird. Die Frage wegen der 
türkiſchen Intervention hat unter den Mächten lebhafte Mei- 
nungsverſchiedenheiten hervorgerufen. England und Frankreich 
perhorresziren jede direkte Einmiſchung des Sultans in die 
egyptiſchen Angelegenheiten; während die drei Kaiſermächte und 
Italien gegen die Landung türkiſcher Truppen am Nil zur 
Wiederherſtellung der Ordnung ſchwerlich prinzipielle Bedenken 
hegen. Sollte es Arabi Paſcha auch gelingen, der gegen wär⸗ 
tigen Verſchwörung Herr zu werden, jo drängen die Dinge 
doch zur Entſcheidung, daher ſeine Herrlichkeit nicht mehr lange 
währen wird. 


Telegraphiſche Nachrichten. 

Wien, 13. April. Die letzten Witterungsverhältniſſe 

ſchadeten weniger als vielfach befürchtet wurde; ſpeziell die böh⸗ 

miſchen und ungariſchen Berichte ſtimmen darin überein, daß die 

Getreideſaaten bereits ſo gekräftigt ſind, daß niedrige Temperatur 

und Schneefälle denſelben keinen ernſten Schaden zufügen konnten. 

In Galizien haben blos Obſtbäume und Raps theilweiſe gelitten; 
die Getreideſaaten ſind ganz unverſehrt. 

Lemberg, 13. April. Die Rathskammer des Straf⸗ 
gerichts beſchloß geſtern, gegen fünf Bauern aus Ilniczki und 
den rutheniſchen Redakteur Szezerban die Unterſuchung wegen 
Hochverraths einzuſtellen und dieſelben ſofort fr.izulaſſen, die 


verbleiben in Unterſuchungshaft. 
übrigen verhafteten Ruthenen ver ee u 


Wiſſenſchaſt, Kun und Literatur. 


* Dr. C. Ramshorn's Kleine Weltgeſchichte für 
retire Bürgerſchultlaſſen. 5. Aufl. 8°. 1,20 Mark. 
Leipzig, Baumgartner’s Verlag. Dieſes Schulbuch des als 
Bürgerſchul⸗Direktor zu Leipzig verſtorbenen verdienten Verfaſſers hat 
durch die Nothwendigkeit von 5 Auflagen ſeine Gangbarkeit bewieſen 
und iſt zur Einführung an allen Real- und Bürgerſchulen zu emo 
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Keller. — Aus dem ſittlichen Leben der ſchwäbiſchen 
Bauern. Von Joſef Lautenbacher. — Mammon. Von 
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Bücherausſtattung. — Soffprade im XYL Jahrhundert. — Der 
or wer — Bücher. — Pofifarten des „Heim⸗ 
garten“. 


„Als ein febr praktiſches und werthvolles Unternehmen enſcheint 
uns der im Verlage von Franz Neugebauer in Berlin beraus⸗ 
gegebene Literariſche Merkur“. Neben interefianten Efjays 
bietet derſelbe unparteiſche Kritiken über neue Werke von allgemeinerem 
Intereſſe und einen ausführlichen Bericht aller neuen Erſcheinungen 
auf dem deutſchen, ſowie einer Auswahl derjenigen vom eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Büchermarkt. 
Der Theologe wie der Juriſt, der Mediziner wie der 
Philologe, der Lehrer wie der Techniker, der Künſtler 
wie der Kaufmann, der Hiſtoriker wie der Militär, der 
Lands oder Forſtwirth wie der Freund der ſchönen 
Literatur — ein Feder findet in der Bibliographie des 
„Literariſchen Merkur“ die für ihn intereſſanten neuen 
literariſchen Erſcheinungen mit genauer Preisangabe verzeichnet. Der 
„Literariſche Merkur“ bietet alſo geiſtigen Genuß, entspricht 
einem thatſächlichen Bedürfniß und ift dabei elegant ausgeſtattet und 
beiſpiellos billig. Das Vierteljahr koſtet 75 Pfg. Man abonnirt in 
jeder Buchhandlung. 
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Fabr wohl, Du blondes Gretchen! 

Aber die letzten Worte wollten dem Burſchen nicht recht 
aus der Kehle und der halbunterdrückte Seufzer am Schluß 
ſtimmte ſchlecht zu der übermüthigen Jägerweiſe. 

Plötzlich verließ der Waidmann die breite Straße und 
ſchritt quer durch den Wald geradenwegs auf die verlaſſene Eins 
ſiedelei zu. An dem Brunnen, der neben der Klauſe quoll, 
machte er Halt, bückte fid und füllte einen hölzernen Becher mit 
dem kühlen Waſſer. Er trank ihn langſam aus und ſpritzte die 
lletzten Tropfen auf das Moos. „So“, ſagte er, „nun iſt Alles 
vorbei. Fahr’ wohl, Du blondes Gretchen!“ 

a Das Waſſer war lauter und kalt, aber das heiße Blut des 
Trinkers vermochte es nicht zu kühlen. Der junge Waidmann 
ſetzte ſich auf die Schwelle der Klauſe und bedeckte ſein Geſicht 
mit beiden Händen. han 

Im letzten Sommer war er nach langer Abweſenheit wie 
der in's Land gekommen und in den Dienſt des alten Bann⸗ 

förſters getreten. Er hatte ein Stück Welt geſehen, er hatte im 

Waldgefolge des Kaiſers die Gemſe und den Steinbock im Hoch⸗ 

gebirge gejagt, er war ſeinem Herrn gefolgt auf die luſtigen 

: Snopiälöffer und an das glänzende Hoflager in der Kaiſerburg 

F und überallhin hatte er bie Liebe zu der blonden Müllerstochter 

quí feinem Heimathsthal mitgetragen. Er war zurückgekehrt mit 

E einem reichlichen Sparpfennig und vielen ſüßen Hoffnungen, aber 

die waren ihm in Nichts zerronnen und jetzt war er im Be⸗ 

quí aus dem Lande zu gehen und ſich als Kriegsknecht anwer⸗ 


zu laſſen. 

Bei der Waldklauſe war es geweſen, wo er ſeine Traute 
zum erſten Male nach der Trennung wiedergefunden hatte. Sie 
war gekommen, um Waſſer zu ſchöpfen, und als der Jäger die 
ſchöne ſchlanke Geſtalt gewahrte, wie ſie ſich zu dem Brunnen 
niederneigte, da war die Freude ſo mächtig in ihm geworden, 
daß er mit wildem Jauchzen aus feinem Verſteck ſprang und die 
Erſchrockene mit ſeinen Armen umfing. Sie aber hatte ihn mit 
ſtarker Hand vor die Bruſt geſtoßen, daß er zurücktaumelte, dann 
hatte ſie ihm den Rücken gekehrt und war davongegangen. 

Später hatte der Jäger noch einmal den Verſuch gemacht, 
ſich der Müllerstochter zu nähern. Es war zur Zeit der Sichel⸗ 
enke, als Jung und Alt ſchaarenweiſe nach dem Tangplag zog. 
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Da hatte der Jäger der Schönen den Weg verlegt und war ihr 


freundlich grüßend mit einem Strauß dunkelrother Nägelein ent⸗ 
gegengetreten. Aber als ſie den Burſchen auf ſich zukommen 
jab, hatte fic ſich umgekehrt und war nach der Mühle zurückge⸗ 
gangen und der Jäger hatte den Nägeleinſtrauß zornmuthig in 
den Mühlbach geworfen. Daß die ſpröde Dirne die Blumen 
am Mühlenwehr aufgefiſcht hatte und fie getrocknet in ihrer 
Truhe aufbewahrte, das wußte er freilich nicht. 

Dann war der Trotz über den Jäger gekommen. „Gehſt 
Du links, ſo gehe ich rechts,“ dachte er, und damit ſie ſich nicht 
etwa einbilde, er nehme ſich die Sache zu Herzen, ſchuf er ſich 
eine Cumpanei von luſtigen Brüdern, zechte, ſang und trieb's ſo 
toll, daß der wilde Burſche ſieben Meilen im Umkreis in aller 
Leute Mund war. 

Das ging ſo fort den ganzen Winter lang. Da ſah man 
eines Abends am Himmel einen Feuerſchein, der war geſtaltet 
wie ein Schwert, und kurze Zeit darauf kam die Nachricht, in 
Wälſchland werde es im Frühjahr zum Schlagen kommen. Es 
währte auch nicht lange, ſo raſſelte die Werbetrommel im Lande 
und auf den Straßen wimmelte es von fahrenden Leuten, die 
alle dem kaiſerlichen Heerlager zuzogen. Da ſagte der Waidgeſelle 
dem Bannförſter den Dienſt auf, gab ſeinen Zechbrüdern einen 
reichlichen Abſchiedstrunk und zog den Anderen nach, um im 
Feld zu vergeſſen, was ihn härmte und kümmerte. Und bis zu 
der Einſiedelei im Wald war er auch ſchon wirklich gekommen. 
Da ſaß er jetzt auf dem Thürſtein und ließ traurig den Kopf 
hängen. : 

Ein leiſes fernes Raſcheln im Unterhol; drang an das 
ſcharfe Ohr des Burſchen. Der Waidmann wurde in ihm wach 
und mit ſcharfem Auge ſpähte er nach der Urſache des Geräuſches. 
Aber es war kein wechſelndes Wild, was durch die Büſche ging. 
Zwiſchen den Tannenſtämmen ſchimmerte es licht wie Frauen⸗ 
gewänder und der Jäger glitt lautlos, aber mit hochklopfendem 
Herzen hinter die Mauer der Klauſe, denn durch den Wald 
kam die geſchritten, die er gern vergeſſen hätte und nicht ver: 
geſſen konnte. 

Die Dirne kam langſam näher. Zuweilen bückte ſie ſich, 
um eine Blume zu dem Strauß zu fügen, den ſie in der Hand 
trug, und dann glitten jedesmal ihre langen, flachſenen Zöpfe 
nach vorn und berührten den Boden. An dem Brunnen ange: 
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Forales und Provinzielles. 
Pofen, 13. April. 


— Prefivergehen, Der Kreisphyfifus Dr. Wiener in Kulm 
hatte, wie wir ſ. Z. mitgetheilt haben, I einer Sitzung das Komitee, 
das im vergangenen Jahre fic) zur Beranitaitung der Feier dez 
50läbrigen Dienitiubiläums des Gomnaſlal⸗ Direftors Lozynski zu 
Kulm gebilde! hatte, die Aeußerung gethan, daß ber dem in Rede 
ftebenden Feſte nur deutſch geſprochen werden folle. Von der polnischen 
Preſſe wurde dieſe Aeußerung einer ſehr ſcharſen Kritik unterzogen, 
wobei es ohne Beleidigung gegen den genannten Kreis phyſikus nicht 


abging. Nachdem bereits die verantwortlichen Redakteure dreier hieſi 
volniſchen Zeitungen wegen Beleidigung des Dr. Wiener in derselben 
Angelegenheit beſtraft worden find, hatte ſich geſtern 
wortliche Redakteur der „Gazeta Toruñsta”, H. D 
eines gleichen Vergehens vor dem Schöffengericht in Thorn zu verant⸗ 
worten. Der Gerichtohof verurtheilte den Angeklagten zu einer Geld⸗ 
ſtrafe von 50 M. ev. zu 10 Tagen Haft. 

— Berichtigung. Von kompetenter Seite wird uns mitgetheilt, 
daß unſere geſtrige Nachricht aus Pudewitz, nach welcher der dortige 
Bürgermeister Giernat nebſt feiner Familie dem Flecktyphus erlegen 
fei, in dieſem Umfange glücklicherweiſe nicht begründet iit. Zwar iſt 
die Ehefrau des Herrn G. am 8. d. M. der Krankheit erlegen und am 
9, d. M. beerdigt worden, während Herr G. febr ſchwer an derſelben 
Krankheit baniederlag, doch ijt auf kelegraphiſche Anfrage heute hier 
die Nachricht eingegangen, daß es mit ihm bedeutend beſſer geht. 

r. Der hieſige Lehrer Gärtig, welchem, wie ſchon mitgetheilt, 
von der königlichen Regierung die nöthigen Mittel zur Verfügung ge⸗ 
ftellt worden find, um während 6 Monaten den in Schweden zu hoher 
Blüthe gelangten Handfertigkeits⸗ Unterricht kennen zu 
lernen, iſt heute von hier abgereiſt und wird zunächſt nach Kopenhagen 
und von dort nach Nääs (zwiſchen Gothenburg und Stockholm) reiſen, 
um in dem dortigen Seminar für Handfertigkeits⸗Unterricht, 
einzigen feiner Art, fic) zum Lehrer und Leiter einer Arbeit ſchule aus⸗ 
zubilden. 
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oder die Handfertigkeit auf einem beſtimmten Arbeitsgebiete 9 
) Es bedarf demnach eines gründlichen Kennenlernens 
dieſes Unterrichts, um ſpäter entſcheiden zu können, welcher 
ſertigkeits⸗Unterricht, unter Berückſichtigung der lokalen Verb 
und Bedingungen fic) für unſere Provinz reſp. die einzelnen 
derſelben am beſten eignet. 
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langt, ſchöpfte ſie Waſſer in ein irdenes Krüglein und ſtellte den 
Strauß hinein. Dann trat ſie in die Kapelle, ſetzte das Gefäß 
mit den Blumen vor das Marienbild und kniete auf den moos⸗ 
bedeckten Stufen nieder. a 


Sie ſprach mit leiſer Stimme den Gruß des Engels, und 
dann begann ſie ihr Herz vor der Himmelskönigin auszuſchütten. 
Es war ein Gebet voll Selbſtanklage und Reue. „Ich habe ihn 
von mir getrieben,“ jammerte ſie, „hinausgetrieben in Gefahr 
und Tod, und hab' ihn doch ſo lieb, lieber als das Licht meiner 
Augen. Noch wäre es Zeit, und durch ein Wort der Verſöhnung 
Fónnte ſich Alles wenden, wenn ich wüßte, daß er mir noch gut 
iſt. Oftern it die Zeit der Wunder. Gieb mir ein Zeichen, daß 
er meiner noch in Treue und Liebe gedenkt, und ich laufe i 


nach, ſoweit mich die Füße tragen und führe ihn zurück. 525 
mir ein Zeichen!“ 


Da klang leiſe über ihr die Glocke. Es war nur ein 
einziger Ton, aber er durchhallte das Herz der Bedrängten wie 
ein helltönendes Jubellied. Sie fob die Augen und ſah fragend 
zu dem Marienbilde empor. Da erklang die Glocke zum 
zweitenmal, diesmal lauter und freudiger, und als ſich die Dirne 
wandte, Hand im Eingang der Kapelle der junge Waidmann 
und breitete ſeine Arme nach der Geliebten aus. Und diesmal 
floh ſie nicht. Sie umſchlang den gebräunten Hals des wilden 
Jägers und ſtammelte Worte der Liebe. 

Die blauen Meiſen und die Goldhähnchen, die im Gezweig 
der Tannen wohnten, flatterten heran, und die Waldmaus ſtreckte 
den Kopf aus der Thür ihrer Kammer, und alle ſchauten neu⸗ 
gierig auf das Paar in der Kapelle. 

Lange hielten ſich die Zwei umſchlungen. 
ee . 75 Seil der ee — 
8 e, du Halt uns zuſammengeführt; jetzt verkünde du dem 
Wald unſer Beider Seligkeit!“ Und die hae Glode auf dem 
Dach der Kapelle erglänzte freudig im Sonnenroth und ſchwang 
ſich unermüdlich auf und nieder und ließ ihre Stimme hell in 
den Wald hinein erklingen. 

„Von den Thürmen der umliegenden Dörfer tönte das 
Geläut der vornehmen Kirchenglocken. Sie waren in der ver⸗ 
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gangenen Nacht von ihrer Romfahrt zurückgekehrt und hatten 
fang ihr Oſterlied jo 
Wald. („Preſſe.“) 


des Wunderbaren viel geſchaut. Aber keine 
freudig wie die kleine, vergeſſene Glocke im 
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mit den Kranken in keinem Verkehr ſtehen, oder die Beſeiligung der 
Anſteckungsgefahr ärztlich beſcheinigt wird. Die Lehrer ſind bei Ver⸗ 
meidung von Disziolinarftrafen zur Nachachrung tiefer Beſtimmung 
verpflichtet; zuwider han delude Eltern find ſeitens der Polizeibehörde 
event. durch Exekutionrafen zur Beſolgung derſelben anzuhalten. 

. Eine total betrunkene Arbeiterfrau, welche weder ihre Wohs 
nung noch ihren Namen anzugeben vermochte, wurde geſtern von der 
Petriſtraße, wo fie lag, mittelſt einer Droſchke nach dem Polizeige⸗ 
wahrſam gebracht. ; 

r. Auswanderung. Geſtern Nachmittags trafen 90, und Abends 
30 Perſonen, meiſtens polgiſcher Nationalität, hier ein, welche ihre Reiſe 
zur Auswanderung nach Amerika fortſetzten. 

92 Samter, 12. April, [Lehmann ⸗ Stiftung.] Die von 
nambaften Landwirthen unſerer Provinz angeregte Bildung eines Fonds, 
welcher das Andenken des verſtorbenen Landesökonomieraths Lehmann 
zu Nitſche erhalten und zugleich einem würdigen und bebüritigen 
Schüler der hieſigen Landwirthſchaftsſchule Unterſtützung gewähren 
fol, ift nunmehr erfolgt. Nach den vom Vorſtande des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Provinzialvereins für Poſen feſtgeſetzten Statuten it der 
Zweck derſelben, bedürftige und befähigte Schüler der Landwirthſchafts⸗ 
cule zu Samter obne Rückſicht auf ibre Nationalität 
durch Verleihung von Stipendien zu unterſtützen. Anträge 
auf Verleihung von Stipendien find an den Direktor der Lands 
wirthſchaftsſchule zu richten, die Entſcheidung darüber erfolgt auf 
den Vorſchlag des Direktors durch den Vorſtand des landwirthſchaft⸗ 
lichen Provinzialvereins zu Poſen. Der Stiftungsfonds wird dem 
Vorſtande des landwirthſchaftlichen Provinzialvereins zu Poſen . 8 
ben und ift von dieſem in ſicheren zinstragenden Effekten oder Hy⸗ 
potheken anzulegen. Sollte wider Verhoffen die Landwirtbſchaftsſchule 
zu Samter eingehen oder ihres Charakters als Bildungsanſtalt für 
künftige Landwirthe entkleidet werden, jo werden die Zinſen des Stif⸗ 
tungsfonds von dem Vorſtande des landwi⸗thſchaſtlichen Provinzials 
vereins zu Poſen nach freiem Ermeſſen zur Unterſtützung angehender 
Landwirtbe bei ibrer Ausbildung verwendet. 

. Liſſa, 11. April. [Kirchen ⸗ Konzert.] ) 
biefigen Geſangverein für klaſſiſche Muſik am erften Oſterfeier⸗ 
tage in der evangeliſchen Kreuzkirche veranſtaltete Konzert war 
für den Freund gediegener Muſik wiederum ein wahrer en 

enot, 
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zwei für Baß. ein Duett für Sopran und Baß, theils von Mitglie⸗ 
dern des Vereins, theils von Gäften vorgetragen, ſowie drei Chor⸗ 


tes send un fe. 
Art in der Provinz iſt und ſchon zu 
einen bedeutenden Ruf hatte. 

O Franftadt, 12. April. [Ins Zuckerland. Schnee und 
Froſt.] In dieſen Tagen trafen Hunderte von jungen Mädchen aus 
der Wollſteiner und Priementer Gegend hier ein, um mittelſt der Eiſen⸗ 
bahn nach dem „Zuckerlande“, wie ſie die Magdeburger Gegend be⸗ 
zeichnen, auf Arbeit ſich zu begeben. Nach der Zuckerrübenernte kehren 

ieſe Mädchen mit den erſparten Groſchen wieder in ihre Heimath 
zurück. Die Anwerbung von Arbeiterinnen für dieſe Gegend ſcheint 
in dieſem Frühjahre gan; beſonders ſtark betrieben worden zu fem, sus 
mal eine große Anzahl Agenten jene Gegenden durchſtreiften. Unſere 

evölkerung iſt über dieſe Entwendung der Arbeitskräfte wenig erbaut. 
— Am erften Ofterfeiertane waren zum Staunen Aller unſere Fluren 


Die deutſchen Kaiſerſiegel 
auf der heraldiſch⸗ſphragiſtiſchen Ausſtellung. 


n den weiteſten Fach⸗ und Gelehrtenkreiſen iſt der Name des 
Mannes bekannt, welcher während eines halben Jahrhunderts eine 
Sammlung nicht nur der Siegel fait aller europäiſchen Fürſten, ſondern 
auch der — Würdenträger und des geſammten hohen wie 
niederen Adels, nach wiſſenſchaftlichen Prinzipien, ins Leben gerufen 
bat. Das ſchlichte Pfarrhaus des Paſtors Bernhard Ragotzky 
zu Triglitz in der Priegnitz ſah dieſe großartige, ſelbſt von unſerem 
kunſtſinnigen Kronprinzen und deſſen Gemahlin geförderte Schöpfung 
zredender Zeugen der Geſchichte auf jenem hiſtoriſchen Boden ent- 
fteben, wo die mächtigen Ruinen der alten Stammburg Putlitz ſich 
noch erheben, und in längſt vergangenen Jahrhunderten die blutigen 
Kämpfe zwiſchen Slawen, Medlenburgern und Märkern getobt. 
Von den in des Unterzeichneten Beli übergegangenen Fürſten⸗ 
ſiegeln wollen wir die zumeiſt in Originalen an der deut⸗ 
— Kaiſer und Könige einer Beſprechung in allgemeinen Umriſſen 
unterwerfen. 
Der Begründer des deutſchen Reichs, Karl der Große, bediente 
ſich zur Beglaubigung ſeiner Urkunden einer antiken, ovalen Gemme 
mit dem Bruſtbilde des römischen Kaiſers Commodus und der binzu: 
gefügten Umſchrift (Legende) + XPE (Christe) Protege Carolum 
degem Francr.; ſpäter eines dem vorigen ähnlichen Bildniſſes mit 
einem Lorbeerkranze und der veränderten Umſchrift Imperator. Die 
Innahme, daß Karl dieſe Gemmen, in den Knopf ſeines Schwertes 
eingelaſſen, mit ſich geführt habe, mag hier unerörtert bleiben. Ein 
größeres Siegel if der Abguß von dem auf einer im Geh. Staats⸗ 
archiv zu Berlin befindlichen unechten Urkunde. Sie trägt das Datum 
des 26. April 802 und ermächtigt „im Namen der heiligen untheil⸗ 
baren Dreieinigkeit“ den Biſchof —— r von Münſter ut Errichtung 
eines Kloſters in Worthina (Rheingau). Derartige gefälſchte Urkunden 
finden fic) übrigens noch vielfach in den Archiven vor: ihre Werkſtätten 
waren, namentlich zur Zeit der Ottonen und Heinriche, die Klöſter und 
geiſtlichen Stifter. 4 
Bebielten in Folge der noch nicht entwickelten deutſchen Kunſt die 


unmittelbaren Nachfolger Karls d. Gr. die antiken Bruſtbilder bei, fo 


trat der erſte Verſuch zum Verlaſſen derſelben bei Karl dem Dicken 
+ 888) auf. Das nunmehr kreisrunde Siegel zeigt des Kaiſers eigenes 

ildniß; bei ihm auch erſcheint die erſte fürſtliche Bleibulle, wie ſolche 
don den Päpſten ye unjerer Sammlung ſeit Hadrian I., geſt. 797) 
en Urkunden zur Beglaubigung als „Bulla plumbi“ oder „Sigillum 
plumbeum“ angehängt wurden. Die erſte Krone auf den Siegelbild⸗ 
niſſen der deutſchen aiſer wird bei Konrad I. (T 912) als Reifkrone 
mit Perlenverzierungen ſichtbar. Demnächſt ſchmückt eine Laubkrone 
das bartloſe Haupt des willensſtarken Heinrich I., des Befeſtigers der 
norddeutſchen Städte und des Gründers der Markgrafſchaften Meißen 
und Niederſachſen — der ſpäteren Mark Brandenburg. Bei ihm er: 
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mit einer leichten Schneeſchicht bedeckt, nachdem wir den ganzen Winter 
hindurch von Schnee verſchont geblieben jind. Die Hard: und Vite 
winde brachten leichte Nachtfröſte, welche jedoch auf die ſchon ſtart 
entwickelte Vegetation von keinem Nachtheil geweſen zu ſein ſcheinen. 

g. Jutroſchin, 11. April. Amtseinführung. Verkauf. 
Unjitte] Gelegentlich der diesjäbrigen Oſterprüfung fand ſeitens 
des Kreis⸗Schulinſpektors Wenzel aus Rawitſch und im Beiſein des 
hieſigen Diſtrikts⸗Kommiſſarius Viebig, der Ortslehrer und einiger be⸗ 
nachbarten Lehrer, des Schulvorſtandes und mehrerer evangeliſcher 
Gemeindeglieder die Enführung des evangeliſchen Schulamts⸗Kandi⸗ 
daten Knackſtedt als vierter Lehrer an der katholiſchen Schule im be⸗ 
nachbarten Szkaradowo ſtatt, die nunmehr dadurch den Charakter einer 
Simultanſchule erbalten, trotz des Sträubens des katholiſchen Schul⸗ 
vorſtandes und trotz des vielen Staubes, den dieſe Angelegenheit in 
der polniſchen Preſſe ſowohl als auch im Abgeordnetenhauje aufs 
gewirbelt hatte. Der genannte Schulvorſtand hatte ſich ſ. Z. mit der 
Anßellung eines evangeliſchen fa 5 an dieſer Schule einveritanden 
erklärt, auch den von den evangeliſchen Hausvätern der Gemeinde zum 
Bau eines eigenen Sch lhauſes geſammelten Fonds von 5000 Mark 
zum Bau des katholiſchen Schulhauſes mit Freuden angenommen, 
wollte aber, von gewiſſer Seite bearbeitet, den Evangeliſchen das 
Recht der Anſtellung eines Lehrers für den Religionsunterricht der evangeli⸗ 
ſchen Kinder verkümmern. Eine Erleichterung iſt übrigens den Lehrern an ge⸗ 
nannter Schule durch die infolge der Anſtellung eines 4. Lehrers ermöglichte 
Einrichtung einer 5. Klaſſe nicht geworden, da noch eine bedeutende 
Anzahl ſchulpflichtiger Kinder nicht bat aufgenommen werden können 
und es iſt bereits zur Sprache gebracht worden, daß in nicht gar 
langer Zeit noch ein fünfter Lehrer an dieſer Schule wird angeſtellt 
werden müſſen. — Der ſogenannte Treibekrug bei Zaborowo an der 
Landſtraße von hier nach Militſch ft vom Herrn Fürſten Czartoryski 
angekauft und in ein Forſtetabliſſement umgewandelt worden. — Die 
namentlich unter der Landbevölkerung berrichende Unfitte, den Oſter⸗ 
morgen mit Schießen zu begrüßen, Latte für einen Wirthsſohn im 
nahen Pawlowo recht nachtheilige Folgen, indem ſich derſelbe aus 
Unvorſichtigkeit oder in Folge ungeſchickter Behandlung der Schußwaffe 
die linke Hand zerſchoß. 3 y 

g. Jutroſchin, 12. April. [Aus dem ſtädtiſchen Ber: 
waltungsbericht.] An direkten Steuern wurden im Jahre 1881/82 
5714 Mark gezablt und zwar 1134 M. Gewerbeſteuer, 1620 M. Ge⸗ 
bäudeſteuer, 1075 M. Grundſteuer, 324 M. Einkommenſteuer. 1561 M. 
Klaſſenſteuer. An Feuer⸗Sozietätsbeiträgen wurden für 229 Feuer⸗ 
ſtellen pro 1881/82 2435 M. gezahlt. Der Abſchluß der Kämmerei⸗ 
kaſſe ergab pro 1880/81 2884,45 M. Die Stadt hat noch 4500 Mark 
Schulden, beſitzt aber ca. 700 Morgen an Grundſtücken, welche eine 
jährliche Pacht von durchſchnittlich 9000 M. einbringen. Bei der ſtädti⸗ 
ſchen Spazkaſſe betrugen die Einlagen pro 1881/82 45,803 M. Für 
die Ortsarmenpflege verausgabte die Stadt aus Kämmereimitteln in 
den beiden letzten Jahren nahezu an 3000 M. An Schulbeiträgen pro 
1880/81 hatte die evangeliſche Schulgemeinde 160 pCt, die katholiſche 
190 pCt., die jüdiſche 133 pCt. der Klaſſen⸗ und Einkommenſteuer aufs 
zubringen. Von jetzt ab ſoll jedoch, da Einzelne dadurch ſehr hoch be⸗ 
laftet find, auch die Grund, und Gebäudeſteuer bei Repartition der 
Schulbeiträge maßgebend fein. 


Ex Aus den Bädern. 


Sool⸗ und Seebad Colberg. Wenn man hier die jedenfalls 
außergewöhnliche Thätigkeit in der Aufführung neuer Häuſerbauten 
betrachtet, dann darf es wohl nicht länger zweifelhaft bleiben, daß 
Colberg von allen Städten der ganzen Provinz im Verhältniß feiner 
Bevölkerung die größten Fortſchritte macht und daß es in kurzer Zeit 
auch in Leica Bang dieſelbe hohe Bedeutung erlangen 
wird, wie Colberg “= "# N 
der boben Star, zu. der Gewuriige Studesimat erſt feine volifte 
Anertennung gefunden haben wird, der gerade hier jo offen zu Tage 
liegt. Colberg wird Weltbad, man kann es heute ſchon jo bezeichnen, 
es iſt ja das einzige der Welt, welches die ſegensreichſten Soolquellen 
beſitzt und gleichzeitig die kräftigſten Seebäder verabfolgt. Die hier 
vollbrachten Wunderfuren fördern ja immer mehr ihre vollſte Aner⸗ 
kennung, haben wir doch Gäſte felbft aus den verſchiedenen Welttheilen 
gehabt und hatten wir uns in letzter Saiſon einer Steigerung unſerer 
Gäſtezahl auf 6000 zu erfreuen, die jedenfalls noch geſtiegen wäre, 
wenn das unfreundliche Wetter nicht ſo anhaltend geweſen wäre, was 
auch den Beſuch anderer Bäder verringerte. g 

Dieſe Vermehrung unſerer Gäſtezahl iſt das beſte Zeugniß 
dafür, daß das Bad Colberg außer ſeinen berühmten Heil⸗ 
quellen ſehr viel Schönes bietet, hier hat Kunſt und Natur 
mit einander gewettelfert um neben dem Großartigen und 


ſcheint auch zuerſt der (Laub-) Szepter in der Rechten feines Bruſt⸗ 
bildniſſes und, in der Linken, der gegen die Bruſt gedrückte Reichs⸗ 
apfel, noch ohne Kreuz. Die laubartige Verzierung am oberen Ende 
des Szepters wich dann einem Kreuze und geſtaltete fic) ſpäter in 
NR um, bis zuletzt der volle, reichgeſchmückte Herrſcherſtab fic 
entwickelte. 

Das wechſelvolle Zeitalter der Ottonen brachte auch in deren Sie: 
geln weſentliche Aenderungen hervor. Otto der Große, deſſen Krone 
ſchon das Kreuz ſchmückt, ließ der en das ſeitdem gebräuch⸗ 
liche „Dei gratia* hinzufügen. Otto III. (T 1002) ſteht in ganzer 
Figur auf einer Erdkugel, in der Rechten eine Lanze und mit der 
Linken den Reichsapfel emporhaltend; als ob er vorſchritte, flattert 
das Obergewand rückwärts um die hohe Geſtalt. Dies Siegel (ſchon 
77 Centim. im Durchmeſſer), deſſen Original von braunem Wachs einer 
Urkunde de anno 997 aufgedrückt ijt, bildet den Uebergang zu den 
Majeſtäts⸗ oder Thronſiegeln, welche die Herrſcher in vollem Ornat 
und thronend darſtellen. Br Heinrich II. (der Heilige oder „Vater 
der Mönche. + 13. Juli 1024) ¡ft in unſerer Sammlung durch das 
erſte dieſer Majeſtätsſiegel aus weißem Wachs — das älteſte Original 
überhaupt auf der Ausſtellung — vertreten. Mit einer Zinkenkrone 

eſchmückt, ſitzt der Kaiſer auf einem noch einfachen Stuhl ohne Rück⸗ 

ehne, während die Füße auf einem Schemel ruhen. Bei Heinrich II., 
welcher bei der Krönung zu Rom, 1013, vom Papft Benedikt VIII. 
zuerſt das Symbol der kaiſerlichen Weltherrſchaft, den goldenen Reichs⸗ 
apfel, überreicht erhielt, erſcheint auch zum erſten Male die Siegelſpezies 
der goldenen Bulle, auf deren einer er zu Roſſe dargeſtellt ut, — fo 
viel wir wiſſen, das einzige Reiterfiegel eines deutſchen Kaiſers. Bei 
König Konrad II. (als Kaiſer I.) trägt die Spitze des Szepters zuerſt 
den einköpfigen Reichsadler mit ausgebreiteten Flügeln und auf dem 
Reichsapfel erhebt fic) das Kreuz. 

Mit einer gewiſſen Pietät verweilen wir bei dem Siegel Friedrich 
Barbaroſſa's. Den in einem Kreuz endigenden Lilienſzepter in der 
Rechten, mit der Linken den Reichsapfel haltend, iſt das vollbärtige 
Antlitz dem Beſchauer zugewendet. Zwei perſengeſtickte Bänder wallen 
von ſeiner Krone herab; das bis zum Hals reichende Obergewand wird 
an der rechten Schulter suiammengebalten und iſt, wie der Saum des 
Kleides, ebenfalls mit Perlen beſetzt. Eine reichere Ausſtattung zeigt 
hier der Thronſeſſel mit bogenförmiger Rücklehne, während die Hi 
ſchrift des 81 Ctm. großen Siegels in lateiniſchen Majusteln lautet: 
Friderie. Dei Gra. Romanor. Imperator. Aug(ustu)s. 

Dem „Augustus“ fügte Philipp von Schwaben das „semper“ 
hinzu; und dies „semper Augustus“ des unglücklichen Fürſten, welcher 
in dem now erhaltenen Burgthurm der Kaiſerpfalz zu Bamberg 1208 
durch Otto von Wittelsbach erſtochen wurde, erhielt ſich in den Siegeln 
ſeiner Nachfolger. Zunächſt bei Otto IV., deſſen Siegel zugleich ein 
merkwürdiges Symbol aufweiſt: rechts dom Haupte des thronenden 
Kaiſers eine ſtrahlende Sonne, links der zunehmende Mond; ein 
Doppelkreuz ſchmückt den Szepter. Unter dem Symbol der Sonne hat 


Jadeort bereits erlangt hat. Wenn ſeitens 
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Erhabenen . auch die menſchlichen Schöofungen bervorleuchten zu 
ſaſſen, ein Ausruhen auch in dieſem Fortſchrut kennt man be 

nicht, denn es ſind bereits verſchiedene Beſchlüſſe gefaßt worden, 
um zeitgemäße weitere Verbeſſerungen auszuführen, mancher unſerer 
alten lieben Gätte wird eine große Ueberraſchung f d a. Außer den 
ſchönſten Promenaden und Parkanlagen in nächfter Mave der Gee und 
der allgemein bewunderten Promenade ober der See, bietet auch die 
geſchichtlich berühmte Maikuhle, welche unſere Oer ner Gite den 
Thiergarten nennen und unſer nahe ſchöne Sto? wald, dem ſich ſegt 
noch ein Etabliſſement in der Waldenfelsſchanze anreıhen wird, einen 
ſchönen Aufenthalt. Für unſer reizendes Theater, in welchem 
die Vorſchriften gegen Feuersgefahr ausgeführt ſind, iſt auch 
für dieſe Saiſon der Herr Direktor Schindler vom Stadttheater zu 
Görlitz gewonnen, die Geſellſchaft des Herrn Direktor hat hier ein 
gutes Andenken bewahrt und ſichert uns auch in dieſer Saiſon manchen 
angenehmen Abend. Das Damenbad iſt bedeutend vergrößert, die 
neuen Zellen deſſelben befinden fic) in unmittelbarſten Nähe der Cee, 
faſt ober der See, es iſt ein impofanter Bau geworden und ganz nach 
Wunſch unſerer Badegäſte ausgeführt. Veranda's, Douchen und 
Brauſen ſind am Damen⸗ und Herrenbade vollendet und befinden ſich 
bei beiden Badeorten die beſten Rettungsanſtalten. Auch im Strand⸗ 
ſchloß, unſerem Kurhauſe, find die Geſellſchaftszimmer vermehrt und 
das Leſezimmer in den Saal der erſten Etage verlegt und damit einem 
fühlbaren Bedürfniß nach geeigneter Räumlichkeit, abgeholfen. Unſere 
Konzerte, Feuerwerke, Maſſenkorſos, Kindervergnügungen, Reunions 
> Bälle werden auch in dieſer Saiſon eine reiche Abwechſelung 

ern. 

Außer unſeren bisherigen Bahnverbindungen nach allen Richtun⸗ 
gen, welche im Badeort münden, erhalten wir in dieſem Jahre eine 
neue, die Damm ⸗Colberger, dieſe kürzt den Weg von Berlin auf Col⸗ 
berg ſehr bedeutend ab. Die Reiſenden von Berlin haben dann nicht 
mehr nöthig den Weg über Stargard und Belgard zu machen, es iſt 
dies gleichzeitig eine nicht unbedeutenbe e Dieſe kurze Ver⸗ 
bindung würde gute Gelegenheit bieten für Extrazüge von Berlin nad 
Colberg, ſelbſt auf einen Tag, Retourbillets auf 6 Wochen nach Col⸗ 
berg werden überall ausgegeben. 


Aus dem Gerichtssaal. 


E 1 11. April. [I. ä er.] Der Tagelöhner 
Matthias O. aus Brzoza war den S'ſchen Minorennen zum Vor⸗ 
munde beſtellt worden. In dieſer Eigenſchaft erhielt er zur Verwal⸗ 
— 14 M. 25 Pf., bezüglich deren Verwendung er dem Amtsgerichte 
in Grätz Rechnung legen mußte. Ungeachtet der wiederholten und 
durch Ordnungsſtrafen verſtärkten Androhun en des Vormundſchafts⸗ 
richters war derſelbe zur sisal ie | dieſes Betrages nicht zu bewegen 
und erſt, nachdem der Staatsanwaltſchaft Mittheilung von der Sache 
— worden war, legte O. dem Amtsgerichte in Grätz ein Spare 
aſſenbuch über 10 M. vor und überreichte eine Liquidation, nach 
welcher er den Ueberreſt auf die von ihm im Intereſſe der Mündel 
gemachten Terminsreiſen verrechnete. Es wurde Anklage wegen Un⸗ 
treue und Unterſchlagung gegen ihn erhoben. Er wurde jedoch frei⸗ 
peiveoden, weil der Gerichtshof annatm, O. babe in dem guten Glaus 
en gebandelt, daß ihm ber Ueberreſt für die Reiſen zu Terminen ¿us 
ftehe, weil, wie er felbft angiebt, er als Tagelöhner nur von jener 
ünde Arbeit lebe und ſeine Familie, wenn er den Vorladungen des 
Vormundſchaftsrichters Folge leiſtete, nicht darben konnte. — Der 
Reſtaurateur Lorenz P., welcher ein von der Wittwe J. außerehel ch 
geborenes Kind bei dem hieſigen Standesamte unter der falſchen An⸗ 
gabe, daß daſſelbe von feiner Ehefrau ehelich geboren jet, Fimel dete, 
wurde wegen Vergehens in Bezug auf den Perſonenſtas zu einer 
Woche Gefüngniß verurtheilt. ae For Kleijcher Abraham > 
Sm od ¡no angeriagt, vexdorbenes Fieiſch mel 
ches die menſchliche Geſundheit zu beſchädigen geeignet war, als Nah⸗ 


rungsmittel jeilgebalien und in Verkehr gebracht zu haben. Im 
Auguſt v. J. verkaufte der ee v. L. an Moſes J. eine 
Kuh, welche in Folge einer Beſchädigung krank war, für 60 M. Die 


Kuh wurde geſchlachtet und die Nieren der verehelichten B, die beim 
Schlachten behülflich war, als Entgelt für ihre Bemühungen gegeben. 
Außerdem hat Abrabam J. ca. 2 Pfund Fleiſch von dieſer Kuh, wel⸗ 
ches mit Maden bedekt war, an die verehelichte K. an Zahlungsſtatt 
für Wäſcherollen gegeben. Die K hat aber das Fleiſch wieder zurück⸗ 
egeben und ſich dafür die vorher für das Rollen von Wäſche ver⸗ 
prochenen 20 Pf. zahlen laſſen. Sowohl Abraham als auch Moſes 
po wurden freigeſprochen, weil nach dem Gutachten des vernommenen 

achverſtändigen die Krankheit der Kuh keineswegs eine derartige war, 
daß von dem Genuſſe des Fleiſches derſelben Gefahr für die Geſund⸗ 
beit zu befürchten geweſen wäre, auch das mit Maden bedeckte Fleiſch 


man die Repräſentation des Papſtes, unter dem des Mondes die des 
Kaiſers angenommen; und da auch das päpſtliche Doppelkreuz an der 
Sonnenſeite den Szepter ſchmückt, da ferner das geiſtliche Oberhaupt 
die Kirche gegen Philipp von Schwaben wirkſam unterſtützte, fo er⸗ 
ſcheint dieſe Deutung berechtigt. Otto IV. führte zugleich von deut⸗ 
ſchen Kaiſern das erſte Sekretſiegel; drei ſchreitende Löwen und einen 
halben Adler im Schilde mit der Umſchrift: Secretum Meum mihi. — 
Kaiſer Friedrich LL, welchen ebenfalls die Sage unter den Ruinen 
ſeines Trifelſer Palatiums bis zur Wiedererrichtung des deutſchen 
Neichs ſchlafen ließ. führte nach Maßgabe ſeines Siegels auf dem 
Krönungsmantel zuerſt den einköpfigen Adler als Schmuck; zu beiden 
Seiten des Thronſeſſels ſteht die Inſchrift: Rex Jerus(alem). 

Reichere heraldiſche Formen, die herrlichen Spitzbogen und das 
Roſettenwerk des germaniſchen Stils beginnen ſich auf den Siegeln 
König Adolfs von Naſſau zu entwickeln. Bei Ludwig IV. (dem Bayer) 
zeigen fic) zuerſt die Bügelkrone und Stola. Der zweiköpfige Reichs⸗ 
adler mit dem Heiligenſchein, als Unterſcheidungszeichen der kaiſerlichen 
von der Königswürde, erſcheint 1434 zum erſten Male bei den auf beiden 
Seiten münzartig ausgedrückten und hiernach benannten Münzſiegeln 
des Kaiſers Sigismund. Von beſonderer Schönkeit find die Siegel 
Friedrichs III., welcher nächſt dem römiſchen Kaiſer Auguſtus am 
längſten, von 1440 bis 1493, regierte. 

Das vollendetſte aller bisherigen und ſpäteren Siegel tft unbe⸗ 
ftritten dasjenige Maximilians I. In dieſem Meiſterwerke hat die 
Stempelſchneidefunſt ihren höchſten Triumph gefeiert, ohne daß leider 
der Name des Künſtlers bekannt geworden iſt. Ebenſo fehlt de Um⸗ 
ſchrift, jo daß das einzige aufgefundene Exemplar (13 Ctm. im Durchs 
5 der verſtorbene Kanzleirath Voßberg dem König Frie⸗ 
drich Wilhelm IV. als Geſchenk überreichte, ein Probeabdruck geweſen 
qu fein ſcheint. Im Uebrigen führte Maximilian, trotz feines Wahl⸗ 
vruches: „Halt! Maß!“ die größte Anzahl, 14 verſchiedene Siegel. 
Bei denjenigen Carl's V. erſcheint zuerst der Schild mit dem Linders 
wappen auf der Bruſt des 1 Reichsadlers, über dem die 
Kaiſerkrone ſchwebt. Von hoher Schönheit, kann das Doppelſiegel 
Maximilians II. demjenigen ſeines gleichnamigen Vorgängers an die 
Seite geſtellt werden. Auf den Siegeln Karls VI. (T 1740) Hält der 
Neichsgdler Schwert und Szepter in dem rechten, den Reichsapfel im 
Imfen Fange. Das Siegel des letzten Kaiſers im heiligen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation zeigt zwei Greifen als Schildhalter des Adler⸗ 


pens. 

.Das jebige Reichsſiegel vermag fich zwar in feiner Ausſtattung 
nicht zu meſſen mit jenen Maximilianiſchen, felbft nicht mit denen des 
{con ſeinem Niedergange zuſchreitenden alten Reiches: aber in ſeiner 
ſchlichten und doch erhabenen Symbolik ſpiegelt ſich gewiſſermaßen der 
Geiſt und das Gepräge der Zeit wieder, in welcher das Deutſche Reich 
von neuem emporgeſtiegen iſt. F. M. (Voſſ. Ztg.) 


A 


Selen 


AAA A e E, Ser SE 


A Ve 


* 


A 
x y y 


mann von ſolchen Anträgen tr welche ei 


von Jahr zu Jahr ein größeres Intereſſe und größere 


eineswegs der Geſundheit ſchädli en ſei. Abraham J. hat au 

das Fleiſch nicht i. Manes u toler an wa ae E 
a Bei der Angabe als Zahlungsſtatt iſt das Fleiſch nicht mehr 
aare, ſondern Zahlungsmittel. 


Juriſti 

* Einem Gläubiger war der 
Schuldners unbelannt. 

In Folge deſſen ſchrieb er an den Vater des Letzteren, er werde 
an deſſen Wohnorte, im Lokalblatte, feine Forderung gegen den Sohn 
öffentlich bekannt machen, falls er nicht deſſen Adreſſe alsbald erfahre. 
Auf Grund dieſes Briefes wurde der Gläubiger wegen Erpreſ⸗ 
ſun Aer Anklage geſtellt. 8 

e erſte Inſtanz ſprach frei, die Reviſionsinſtanz dagegen vers 
urtheilte. Das Erkenntniß führt im Weſentlichen aus, es ſei dem 
Gläubiger bei dem Briefe offenbar weniger darauf angekommen, den 
Wohnort ſeines Schuldners zu erfahren, als vielmehr darauf, den Vater 
des Schuldners durch die gebrauchte Drohung zu ſelbſtändiger Zahlung 
zu nötyigen; ſolche Handlungsweiſe aber charakteriſire ſich als Cr: 
preſſung. — Erk. des R.⸗Ger. vom 20. April 1881. 


* Hat Jemand einem Anderen einen Gegenſtand unter Wieder⸗ 
kaufsrecht (Rückkaufsrecht) und zwar mit der Maßgabe verkauft, daß 
ihm der Rückerwerb gegen Erſtattung deſſelben Preiſes zuſtehe, 
welchen er erhalten, ſo iſt bei Ausübung des Rechtes nur der baar 
gezahlte Theil des Kaufpreiſes maßgebend, ſo daß der Wiederkäufer 
nur dieſen Betrag zu erſtatten braucht, den von ihm geſtundeten 
Theil des Kaufpreiſes dagegen kompenſiren kann. Handelt es 
ſich bei Ausübung eines ſolchen Rückkaufsrechtes um ein Grund⸗ 
ſtü ck, bei welchem Käufer einen Theil des Kaufpreiſes durch Ueber⸗ 
nahme von Hypotheken belegt hatte, fo lann der Zurückkaufende dieſe 
Hypotheken in Anrechnung auf den Kaufpreis wieder übernehmen und 
braucht dann nur denjenigen Betrag zu zahlen, welchen er von ſeinem 
ag a & ie hatte. (Erkenntniß des Reichs⸗Gerichts vom 

. Mai 5 


* Hat ein Hauseigenthümer Miethsraten — wenn auch nur bes 
dingt z. B. für den Fall nicht pünktlicher Zurückzahlung eines von ihm 
entnommenen Darlehns — zedirt und nimmt dann dieſe Miethsraten, 
unter Verſchweigen der Zeſſion, an ſich, indem er ſelbige den 
ihrer Befriedigung entgegenſehenden Gläubigern entzieht, ſo macht er 
ſich des Betruges ſchuldig. 2 

Daſſelbe ift der Fall, wenn er das Haus, unter Verſchweigen 
der Zeſſion der Miethsforderungen verkauft. (Erkenntniß d. Reichs⸗ 
Gerichts v. 1881). 


Landwirthſchaftliches. 


Bromberg, 10. April. [Landwirthſchaftlicher Zen⸗ 
tralverein.| In der am 6. d. hier abgehaltenen General⸗Verſamm⸗ 
lung des landwirthſchaftlichen Zentralvereins für den Netzediſtrikt 
führte der Rittergutsbeſitzer Martini Dembrowo lebhafte Klage über 
die Auswanderung der ländlichen Arbeiter und beantragte, die 
Regierung aufzufordern, Maßregeln gegen die Auswanderung kontrakt⸗ 
brüchiger Arbeiter zu ergreifen. In den Abfahrtshäfen und vor Allem 
in den Häfen der Hanſeſtädte ſollten Polizeibeamte angeſtellt werden, 
welche den Auftrag hätten, die Auswanderung kontraktbrüchiger Ar⸗ 
beiter zu verhindern. Obgleich felbft der Regierungspräſident Tiede⸗ 

ne praktiſche Bedeutung nicht 
Lütten. abmabnte, wurde der Antrag Martini einſtimmig angenommen. 
An! A iff. daß der Regie ruvogpräſident als einziges Mittel, dem 
beregten Uebelſtande apzupeiſen, die Singen zen con t 
büche n empfahl. Die Angelegenheit wird ohne f 
tage zur Sprache gebracht werden, da gerade jest die Auswanderung 
der ländlichen pio aus den öſtlichen Provinzen große Dimen⸗ 
nen annimmt. | ; } 
<i V. Renniport. Daß dem Renn⸗ und Reitſport in 1 
ege zuge⸗ 
wandt wird, zeigt unter anderm wieder die ſtatiſtiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung der im Jahre 1880 auf deutſchen Rennbahnen ſiegreich ges 
weſenen Herren⸗Reiter. An der Spitze derſelben ſteht Herr von Tepper⸗ 
Lasti mit 36 Siegen und 21 zweiten Plätzen, ihm folgt als zweiter 
in der Ranglifte Lieutenant von Heyden⸗Linden II. (3. Huf.) mit 20 
Siegen und 9 zweiten Plätzen, weiterhin folgen von weiteren Kreiſen 
bekannten Herren Reitern: Lieutenant von Treskow I. (3. Ulan.) mit 
13 Siegen und 8 zweiten Plätzen, Lieuten. von Kramſta Aa dis ien 
mit 11 Siegen und 9 zweiten Plätzen, Lieuten. von Dincklage (13. Ulan. 
und Graf Fr. Metternich mit je 9 Siegen, Lieuten. von Schmidt⸗ 
auli und Herr H. Baltayi mit je 6, endlich Prinz Hatzfeldt und 
eiherr von Kramm mit je 4 ſiegreichen Ritten Die Geſammtzahl 
der Überhaupt ſiegreich eingekommenen Herren Reiter betrug ca 150. 
Im Anſchluß hieran ſei noch erwähnt, wie unendlich viel in Frank⸗ 
reich ſowohl ſeitens des Staates, als auch der Gemeinden und priva⸗ 
ten Körperſchaften — induſtriellen ſowohl wie kommerziellen — für 
die Hebung der Landespferdezucht und zwar in erſter Linie durch die 
Dotirung von Rennpreiſen gethan wird, woraus ſich auch die enormen 
Summen erklären laſſen, welche eimelne franzöſiſche Sportsmen an 
Preiſen erzielen. So giebt beiſpielsweiſe der pariſer Gemeinderath 
— die reſpektable Summe von 50,000 Frks. allein zu Rennprä⸗ 
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Staats- und Bolkswirthidafi. 


» Badische 4 prozent. 100 Thlr.⸗Looſe de 1867. 15. Serien: 
il 1882. Die Gewinnziehung findet am 1. Juni 


raue 2 1. April 
att. 

124 202 281 380 587 775 780 953 1198 1249 1305 1316 
1358 1399 1408 1517 2006 2029 2113 2280. 

* Oeſterreichiſche 4 prozent. 250 Fl.⸗Looſe de 1854. 55. 
Prämienziehung am 1. April 1882 zu den am 2. Januar 1882 ge⸗ 
ogenen Serien. Auszahlung am 30. Juni 1882 bei der k. k. Staats⸗ 
chuldenkaſſe zu Wien. 

Gezogene Serien: Ser. 22 61 281 283 337 392 619 665 763 829 
862 959 127 1140 1170 1232 1288 1301 1578 1681 1930 2020 2043 
2075 2111 2128 2301 2456 2672 2764 2837 2841 3004 3015 3271 
3455 3472 3500 3501 3632. 

Gewinne: à 100,000 Fl. S. 3004 N. 39. a 
2 20.000 Fl. S. 2301 N. 31. Die übrigen Nummern obiger Ses 
rien erhalten je 300 Fl. 

* Stuhlweiſßſenburg⸗Naab⸗Grazer 4 prozent. 100 Thlr.⸗Looſe 
de 1871. 22. Gewinnziehung am 1. April 1882 zu den am 1. Jas 
nuar 1882 gezogenen Serien. Auszahlung in Silber vom 1. Juli 1882 
2 me fofort ber Der Öferreichiihen rebitanftalt für Handel und 

merbe zu 

—— Serien: Ser. 1096 1112 1552 2834 3821 4318 4706 
5774 6026 6473 7031 7363 7419 7663 11213. 

Gewinne: à 67,500 Fl. S. 1112 N. 8. 

a 9000 Fl. S. 2834 N. 1. — à 2700 Fl. S. 1112 N. 10. 

a l. S. 6473 N. 1, S. 7663 N. 8. 
3 450 Fl. S. 1096 N. 8, S. 1552 N. 5, S. 4706 N. 6, S. 6028 
663 N. 1. Die übrigen Nummern obiger Serien erhalten 
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betrachtet, hat nach dem uns vorliegenden Jahresberichte auch im Jahre 
1881, dem 98. ihres bens, eine erfolgreiche Thätigkeit entwickelt. 
Präſident der Geſellſchaft iſt nach wie vor Herr Carl 

ſchäftsführer Herr Julius Hoffmann; das Geſchäftslokal befindet 
ſich 13 Broadway; Adreſſe für Briefe Bor, 1429, Newyork. Die Ans 
gaat der Beamten der Geſellſchaft iſt um einen, welcher in Caftle Gar- 
en, dem Antunftort: der Einwanderer, ftationirt iſt, vermehrt wor⸗ 
den, fo daß die Geſellſchaft gegenwärtig 7 Beamte, davon 2 in Caſtle 
Garden, hat. Am Schluſſe des Jahres 1880 zählte die Geſellſchaft 
908 Mitglieder, dieſe Anzahl war am Ende d. J. 1881 auf 950 ge⸗ 
wachen. Die Korreſpondenz des Auskunfts⸗Bureaus umfaßte 
3018 empfangene und 2410 abgeſandte Briefe, denen 14,077 Dollars 
in baarem Gelde, Wechſeln und Anweiſungen auf Eiſenbahnbillete beis 
geſchloſſen waren; im abre zuvor umfaßte die Korreſpondenz nur 2412 
empfangene und 1637 abgeſandte Brieſe mit 10,807 M. Mit den 
Schweſter⸗Geſellſchaften in Philadelphia, Baltimore, Boſton ꝛc. ſtand 
die Deutſche Geſellſchaft der Stadt Newyork im regen freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr. Das Arbeits⸗Bureau in Caſtle⸗Garden, welches 
durch Veamte der Deutſchen und der Irländiſchen Geſellſchaft unter 
der Kontrolle der Einwanderungs⸗Geſellſchaft geführt wird, verſchaffte 
den Meiſten, welchen es wirklich um Beſchäftigung zu thun war, Ar⸗ 
beit und Unterkommen. In den meiſten Monaten war die Nachfrage 
nach Arbeitern bedeutend ſtärker, als das Angebot. Uebrigens be⸗ 
ſchränkte ſich die Nachfrage faſt aus ſchließlich auf Handwerker, Tage: 
löhner und Farmarbeiter, während die große Zahl beſchäftigungsloſer 
junger Kaufleute, ehemaliger Offizere. Studenten und Beamten ver⸗ 
eblich nach ihnen paſſenden Stellen ſuchte. Die Nachfrage nach deut⸗ 
chen Dienſtmädchen und Köchinnen ſtand, wie ſeit vielen Jahren, in 
keinem annähernden Verhältniſſe zu den wenigen Angekommenen, und 
ſcheint der Bedarf mit jedem Jahre zuzunehmen. Durch das Arbeits⸗ 
Bureau wurde Beſchäftigung verntittelt für 38,606 Männer (darunter 
23,312 Deutſche) und 11.139 Frauen, im Ganzen 49,745 Perſonen, 
gegen 39,311 im Vorfahr. — Geld⸗Unterſtützungen an be 
dürftige Deutſche wurden in 3060 Fällen mit zuſammen 8377 Dollars 
(gegen 2322 Fälle mit 5988 Dollars im Vorjahre) gewährt. — Der 
Krankenpflege iſt durch die Anſtellung eines zweiten Arztes eine größere 
Ausdehnung und Wirkſamkeit gegeben worden. Es wurden im Ganzen 
663 Kranke behandelt; die beiden Aerzte machten 4130 Beſuche und 
verſchrieben 3249 Rezepte, für welche 349 Dollars gezahlt wurden. — 
Der 1 ergiebt, daß die Einnahme pro 1881 ‚30,193 
Dollars betrug, wovon 11,343 Dollars Beftand vom Vorfahr; der 
deutſche Kaiſer ſteuerte 250, der König von Bayern 200, der Bremer 
Senat 100, die Stadt Newyork aus den Akziſegeldern 2310 
Dollars bei. Die Ausgabe betrug 17,415 Dollars, ſo daß ſo⸗ 
mit ein Beſtand von 12,778 Dollars verblieben iſt Außerdem be⸗ 
ſitzt die Geſellſchaft Fonds in Geſammthöhe von 81,800 Dollars. — 
Das Bank⸗Departement der Geſellſchaft hatte pro 1881 einen 
Geſammtverdienſt von 9769 Dollars, wovon ein Reingewinn von 
450 Dollars verblieben iſt, jo daß dadurch der Reſervefonds des 
Bankgeſchäfts auf die Totalſumme von 39,700 Dollars gebracht iſt. — 
Die Einwanderung hat im Fahre 1881 einen ganz enormen 
Umfang angenommen. Die Geſammt⸗Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten betrug ca. 720,000 Perſonen, wovon in Newyork faſt 460,000 
pa find, unter dieſen nehmen die Deutſchen mit circa 
50,000 Köpfen den erften Rang ein. „Während wir glau⸗ 
ben, dem arbeitſamen Einwanderer auf dem frucht⸗ 
baren Boden unſeres Landes eine gute Zukunft 
in Ausſicht ſtellen zu dürfen, müſſen wir dage⸗ 
gen wiederholt gegen jede unüberlegte Aus⸗ 
wanderung mit der Erwartung hier ein leichtes 
und ſicheres Fortkommen zu finden, ent⸗ 
ſchleden warnen. Auch im letzten Jahre find dem Landbau, dem 
Minenbetrieb ꝛc. durch die Anlage von E ſenbabnen neue Gegenden 
2 lle jeſe Vnternehm ut 1 % TT A 
ernıner waive, - Ale tone 
Begehr gebracht, und dem Verkehre 
Die einzige Art weiblicher Cin | 
fürworten, iſt die von Mädchen und Frauen, welche fágig und Willens 
find, die gewöhnlichen Hausarbeiten zu übernehmen; denn im Caſtle 
Garden konnte der Nachfrage nach deutſchen Dienſtboten nur zum ge⸗ 
ringen Theil entſprochen werden. Es iſt eine bedauerliche Thatſache, 
daß die jüngere weibliche Generation den Fabriken zuſtrömt und der 
imaginären Freiheit über einige Abendſtunden einen hohen Lohn und 
den unvergleichlich beſſeren Einfluß des Aufenthalts und Dienſtes in 
Familien opfert.“ 

* Die Nachricht von einem neuen Luftmorde gelangt aus 
Herne in Weſtfalen hierher. Eine Dienſtmagd im Alter von 
etwa fünfzehn Jahren aus Hiltrop iſt demſelben zum Opfer gefallen. 
Jene Gegend Weſtfalens iſt für dieſe entſetzlichen Verbrechen der ge⸗ 
radezu klaſſiſche Boden. Man wird ſich erinnern, daß in den letzten 
Jahren in jenen Diſtrikten wohl gegen ein Dutzend ähnlicher Morde 
qu verzeichnen waren, bis es gelang, den Beſenbinder Schiff aus 

eitmar feſtzunehmen, der überführt wurde, drei ſolcher Verbrechen 
begangen zu haben, und der in Folge deſſen hingerichtet wurde. Man 
hakte gehofft, daß nunmehr jene Gegend von dieſen furchtbaren Heim⸗ 
ſuchungen befreit fein würde; dieſes letzte Vorkommniß aber beweiſt 
das Gegentheil und hat von Neuem Aufregung und Entrüſtung in 
der dortigen Bevölkerung hervorgerufen. Die „Weſtf. Volkszeitung“ 
berichtet über den Fall: Bochum, 11. April. Unheimliche Gerüchte 
von einem Luſtmord durchſchwirrten heute Morgen unſere Stadt, denen 
wir anfänglich kaum Beachtung ſchenkten. Leider beſtätigte ſich das 
grauſige Gerücht als entſetzliche Thatſache. In der ane Leſern 
durch die am 30. Juli 1880 erfolgte Ermordung der Minng Pott 
ſattſam bekannten Herner Mark wurde geſtern am zweiten heiligen 
Oſterfeſte die 16 jährige Dienftmagd Oſtermann aus Hiltrop er⸗ 
droſſelt, nachdem zuvor an ihr ein unſittliches Attentat verübt worden 
war. Von dem Schandburſchen, der den Luſtmord beging, hat man 
bis jetzt feine Ahnung, obwohl fofort alle Hebel in Bewegung geſetzt 
worden ſind, denſelben zu entdecken. Man fand die Leiche des Mäd⸗ 
chens in demſelben Buide, in welchem man vor noch nicht ganz 1% 
Jahren die unglückliche Minna Pott ebenfalls als Leiche entdeckte, und 
zwar kaum 150 Schritte davon, wie uns eben mitgetheilt wird. — Das 
iſt nun der ſiebente Luſtmord ſeit dem 30. Dezember 1878, dem Todes⸗ 
tage der Liſette Koſt. Am 5. Juli 1879 folgte der Koſt in den Tod 
Eliſe Riemenſchneider, dieſer am 5. Auguſt deſſelben Jahres Liſette 
Schülken, dieſer am 30. Juli 1880 Minna Pott, dieſer am 1. Novem⸗ 
ber deſſelben Jahres die Hebamme Becker, dieſer am 27. Juli 1881 das 
Schulmädchen Chriſtine Hämelmann in Rellighauſen bei Eſſen, und 
geſtern endlich, wie oben erwähnt, die 16 fährige Magd Oſtermann, 
welche im Dienſte des Oekonomen Kaldewey in Hiltrop ftand. Es 
muß ein heftiger Kampf zwiſchen dem kräftigen Mädchen und ihrem 
Mörder ſtattgefunden haben; das Geſicht des Mädchens zeigt, wie 
uns verſichert wird, Kratzwunden. Die That muß Vormittags am 
hellen Tage geſchehen ſein, als das Mädchen ſeinen in Hiltrop woh⸗ 
nenden Vater beſuchen oder zur Kirche ebenfalls gehen wollte. Möge 
es gelingen, den Verbrecher, der das heilige Oſterfeſt auf ſo grauen⸗ 
hafte und viehiſche Weiſe entweihte, zur Rechenſchaft zu ziehen. 

* Würzburg, 1. April. [Ein Geigenprozeß.] Geſtern 
wurde hier von der Zivilkammer des königl. Landgerichts nach mehr⸗ 
maliger Vertagung der ſogen. Geigenprozeß verhandelt. Ueber 
denſelben wird dem „Fränk. Kur.“ berichtet: Der hieſige Inſtrumen⸗ 
tenmacher Meindl hatte im Mai 1881 an den königl. Konsertmeifter 
Schwendemann um 6120 M. eine ae echte Stradivari = Geige 
verkauft. As nun Schw. mit feiner Geige in Leipzig vorigen Herbſt 
ſpielte, theilte ihm De Mc: Konzertmeiſter Raabe mit, die Geige 
fei gar keine echte Stradivari-Geige, er ſelbſt habe fie am 8. März 1881 
in einem Konzert der Geſellſchaft „Euterpe“ vom Inſtrumentenmacher 

nnig daſelbſt zum Spielen erbalten. Darauf verlangte Schw. von 
„ Diefes ſollte die Geige zurücknehmen und den Kaufpreis zurück⸗ 
erſtatten. M. ließ ſich indeß darauf nicht ein und. ſomit kam es zur 
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Klageſtellung. Der Vertreter des Beklagten behauptet, es fei ni 

estela, daß die Geige keine Stradivari fet, da einmal Schw., ron 
mufifaliide Autorität, fie ſelbſt als echt erprobt und Meindl fie von 
Hennig in 50 1 um 4500 M. erſtanden habe, während Imitationen 
ſchon um 200 M. preiswürdig zu kaufen ſeien, und beftritt alle doloſen 
Vorſpiegelungen. Zunächſt wird in 14 Tagen über die Identität der 
noch im Beſitze Schwendemann's befindlichen Geige Beſchluß gefaßt 
und ſoll dann die Monſtreladung Sachverſtändiger folgen, als welche 
16 der erſten Geiger Deutſchlands, wie Joachim von Berlin, Raabe 
und Siebert von Leipzig, Bruno Wolter und Abel von München, fos 
wie die bedeutendſten Inſtrumentenmacher Frankfurts, Leipzigs, Ber⸗ 
lins, Stuttgarts und Münchens von den Parteien geladen werden. 


* Der Rächer feiner Ehre. Die Pariſer Journale melden den 
Tod eines in der Irrenanſtalt zu Clermont⸗ſur⸗Oiſe verſtorbenen Wahn⸗ 
finnigen, Namens Leprince. Dieſer Mann war vor zwölf Jahren der 
traurige Held eines Schauerdramas, deſſen ſchreckliche Details feiners 
zeit ganz Paris erbeben machten. Die Seltſamkeit der Affaire wurde 
durch die Thatſache nicht unerheblich geſteigert, daß einer der drama⸗ 
tiſcheſten Romane Balzac's, der ſelbſtverſtändlich um viele Jahre früher 
geſchrieben wurde, faſt die ganz gleiche Handlung aufzeigt. Balzar 
nannte La grande Bretöche eine Geſchichte, welche ſich nachträglich 
beinahe ganz nach dieſem Muſter im Haufe Leprince's abſpielte. Les 
prince beſaß eine ſchöne junge Frau; ſein Geſchäft zwang ibn, häufig 
Reiſen zu unternehmen. Bei derlei Gelegenheiten empfing ſeine Frau 
die Beſuche eines jungen Barons, mit dem fie ein intimes Liebesver⸗ 
hältniß unterhielt. Leprince erfuhr davon und kehrte eines Abends 
unvermuthet nach Hauſe zurück. Er wußte, daß der Baron im Haufe 
fet. An allen Gliedern zitternd, öffnete ihm die Schuldige die Thüre. 
Sie hatte ihren Geliebten in den über dem Feuerherde angebrachten 
zum Räuchern gewiſſer Fleiſchſorten beſtimmten Schrank verliedt. Eg 
war dies der einzig mögliche Verſteck im Haufe, wie Leprince ganz gut 
wußte. „Ich habe Einiges für unſer Abendmal mitgebracht; ich 
wünſche, daß Du es kocheſt!“ Die Frau nahm das von ihm mitge⸗ 
brachte Paket und wollte ſich damit in die Küche begeben. Wozn 
das?“, rief der Mann. „wir find fo ſelten beiſammen, ich will, daß 
Du bier bleibt! Mache bier ein Feuer an!“ Die Unglückliche 
murmelte, daß ſich dann der Räucherkaſten mit Rauch anfüllen werde. 
„Und was ſchadet das?“ rief ihr Gatte, indem er fle scharf tirixte, 
„er Ut doch leer?“ — Angſtbleich, ihrer Sinne kaum mächtig, wagte 
die Frau nichts darauf zu erwidern; fie entfachte wie geiſtesabweſend 
ein Herdfeuer. „Ha!“ rief Leprince, wie Hamlet ehe er Palo nis 
tödtete, „Horch! — eine Ratte. — — Ach was. eine Hatte? Es find 
hundert. Tauſend! Welchen Lärm fie machen! Wie fie ſich drehen 
und winden! Wie das raſchelt!“ — Die Frau fiel ohnmächtig zw 
Boden. Das Raſcheln im Schranke wurde immer ſchwächer. Xeprinee 
verließ das Haus und ſtellte ſich der Behörde. Acht Tage danach Hark 
die Frau an den Folgen des Schreckens. Leprince wurde im Geſang 
niß wahnſinnig. Man transportirte ihn ins Irrenhaus von Clermont, 
wo er vor Kurzem ſtarb. (Ob's wahr iſt ?) 
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Subhaſtationskalender für die Provinz 
oſen 
für den Zeitraum vom 16. bis 30. April 1882. 
Guſammengeſtellt auf Grund der amtlichen Bekanntmachungen.) 
Nachdruck ohne Quellenangabe verboten. 
Regierungsbezirk Poſen. 

Amtsgericht Wronte Am 28. April, 10 Uhr Voy 
mittags: Grundſtück sub Nr. 73 zu Wronke belegen, mit einem 
Flächeninhalt von 19 Ar 40 Quadrmtr., Nutzungswerth 141 M. 

Amtsgericht Wollſtein. 1) Am 18. April, 9 uhr 
Vormittags: Grundſtück Wroniawy Nr. 9, mit gine nar 
2 her: 43 Ar 70 Quabrmtr., Reinertrag 22,38 N. — 2) 


ser, io uot Dormitt 
einem Flächeninhalt von 4 $ 
5,59 M., Nutzungswerth 36 M. 

Regierungsbezirk! Bromberg. 

Amtsgericht, Bromberg. Am 26. April, 10 uhr 
Vormittags: Grundſtück Wilbelmſtraße Nr. 10 zu Bromberg, 
wit einem Flächeninhalt von 12 Ar 50 Quadrmtr., Gebäudeſteuer⸗ 
Nutzungwerth 4900 M. 3 

Amtsgericht Filehne. 1) Am 18. April, 9 Uhr Bor 


un» 


mittags; Grundſtück Nr. 203 zu Dratzig belegen, mit ei 
Flächeninhalte von 1 Hekt. 60 Ar, Reinertrag 125 M. — 2) Am 19. 
April, % Uhr Vormittags: Grundſtück Nr. 44, Gr. Kotten, 
mit einem Flächeninhalte von 1 Heft. 78 Ar 20 Quadrmtr., Reinertrag 
3,43 Thlr., Nutzungswer é 
mtsgericht Inowrazlaw. Am 24 April, 10 Apr 
Vormittags: Nr. 450, Inowrazlaw, mit einem 


. won 1 Heft. 37 Ar 40 Quadrmtr., Reinertrag 15,87 


lächeninhalte von 76 Ar 60 Quadrſt., Reinertrag 8 M. 16 
— 685 M. 8 Pig. 


Grundſtück Blatt 129 70 on einem 


Amtsgericht, Shubin. Am April, 104 Ube 
Vormittags: Grundſtück Alt⸗Salzdorf Nr. 4, mit einem Fla 
inhalt von 26 Heft. 61 Ar 90 Quadrſt., Reinertrag 98 M. 25 Pfg., 
Nutzungswerth 75 M. 

Amtsgericht Tremeſſen. 1) Am 18. April, 104 uhr 
Vormittags: im Schulzenamte zu Czewuſewo, Grundſtlick Nr. 1 
iu Gjemujero, Kreis Mogilno belegen, mit einem Flächeninhalte von 

2 Heft. 39 Ar 70 Quadrſt. Reinertrag 188 M. 16 Pig, Nutzungs⸗ 
werth 75 M. — 2) Am 29. April, 10 Uhr Vormittags: 
Landgut Hochberg, Kreis Mogilno, sud Nr. 1, mit einem Flächenin⸗ 

alt von 545 Heft. 90 Ar 58 Juabrſt., Reimertrag 4999 M. 65 Big. 
neee Wirfig Mm 27. April us 

mtsgeri irſitz. m 27. Apri 11 2 

reist 8: Grundſtück Weibenböbe Nr. 290, Nutzungswerti 


Verantwortlicher Redakteur: H. Bauer m Poſen. — 
Für den Inhalt der folgenden Mittheilungen und Inſerate 
übernimmt die Redaktion keine Verantwortung. 


Elisabeth Kessler, Spezialiſtin für leiden, Muli 
Hotel, bis Sonnabend 5 Uhr. für Fufile us 


Looſe zur Poſener Zoologiſchen Garten⸗Lotterie A 1 
Ziehung 15. April e: find au besiegen — 25 5. 
tee Nhe ee - 


Grabgitter in Schmiede⸗ und Gufeifen 
empfiehlt mit completer Aufftellung 
Poſen, Breslauerſtraße 38. 
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